Hindenburg 


Nach dem Originalgemälde von Bieber-Wasmuth, Hamburg 


Zum Geleit! 


Unſer Keichspräſident und Generalfeldmarſchall von Hindenburg ift von 
uns gegangen. Nach einem tatenreichen Leben, das nur der Arbeit und 
Pflichterfüllung bis in das Kleinſte geweiht war, ruht er aus an der Stätte 
feines größten Rubmes, dem Feldherrnturm des Tannenberg⸗Denkmals. Wir 
aber bleiben trauernd zurück, uns bleibt nur die Erinnerung an dieſen großen 
Deutſchen, der feinem Vaterlande in der ſchlimmſten Bedrängnis ein getreuer 
Ekkehard war. 

An feinem Sarge hat unfer. Führer Adolf Sitler der Hoffnung Ausdruck 
gegeben, das deutſche Volk würde zu feinem toten Helden kommen, um ſich in 
den Zeiten der Not neue Kraft zu holen für das Leben. Dieſe Aufgabe hat 
auch das vorliegende Buch. Uns Alten, die noch unter ihm in den Weltkriegs⸗ 
jahren gekämpft und uns bei Tannenberg den erſten Lorbeer für unſere Fahnen 
holten, ſoll es eine Erinnerung an jene großen Tage ſein, als Deutſchland noch 
groß und mächtig einer Welt von Feinden trotzte. Als aber dann die Wehr 
zerbrochen und im Parteienſtreit und Hader Deutſchland an den Rand des 
Abgrunds gebracht war, wurde unter feiner väterlich ſchirmenden Hand unfer 
Vaterland wieder ein geeintes Reich. Auch hiervon foll unſer Buch berichten. 
Die Jugend aber möge aus dieſem Buche lernen, in Ehrfurcht zu dem großen 
Toten aufzuſehen, deſſen ganzes Leben nur Dienſt an ſeinem deutſchen Volke 
war. „Ich bin ein alter Mann“, ſo ſagte er in ſeinem letzten Lebensjahre, 
„wenn die Jungen aber ſehen, daß ſo ein alter Kerl ſeine Pflicht tut, werden 
ſich doch manche beſinnen. Ich bin todmüde, aber ich werde ſtehen, bis ich 
umfalle, ſolange dieſer alte Körper noch zu etwas gut iſt, für ein Beiſpiel.“ 
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I. Die erſten Jugendjahre 


„Ruhe und Frieden bitte ich mir für 
alle Zeiten aus!“ 
v. Hindenburg, am I2. März 1859, 
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mehr heimgegangener Reichspräfident ſtammte, 
fuͤhrte einen Doppelnamen. Die Beneckendorffs 
ſaßen in der Altmark, wo fie in der Maͤhe von 
Salzwedel ihren Stammſitz hatten und um das 
Jahr 1280 zum erſtenmal urkundlich erwaͤhnt 
werden. Sie ſchließen fid) der großen Kolonifa- 
tionsbewegung des Deutſchen Ritterordens an, in 
deſſen Reihen wir manchen Traͤger dieſes Namens 
finden, und kommen ſo nach dem Oſten. Ihre 
Lebensaufgabe war Kampf gegen die heidniſchen 
Preußen und gegen die Polen. Sie erwerben Grund⸗ 
beſitz und verwachſen ſo immer mehr mit dem neu⸗ 
eroberten Lande. 

Den Namen Sindenburg fuͤhrt das Geſchlecht 
erſt feit dem Jahre 1789. Um 1300 hatten die Dez 
neckendorffs in der Neumark geſeſſen. Die Groß⸗ 
mutter des im Regiment von Tettenborn Guletzt 
Grenadier⸗Kegiment Nr. 3) ſtehenden Urgroß⸗ 
vaters war eine geborene Hindenburg geweſen. Sie 
hatte einen unverheirateten Bruder, welcher die 
Kriege unter Friedrich dem Großen mitgemacht 
und es bis zum Oberſten gebracht hatte. Dieſer, 
mit Vornamen Otto Friedrich, vermachte nun ſei⸗ 
nem Großneffen im Jahre 1772 feine beiden Bir 
ter Limbfee und Neudeck im weſtpreußiſchen eife 
Roſenberg gelegen, unter der Bedingung, daß er 
ſeinem Namen Beneckendorff den Namen des Ge⸗ 
ſchlechts von Hindenburg, damit dieſer Name nicht 
ausftürbe, hinzufuͤge und auch das Wappen der 
Hindenburgs uͤbernehme. Friedrich Wilhelm L. gab 
dieſem Antrage ſtatt und genehmigte durch Urkunde 
vom 2. Januar 1789 dieſe Namensverbindung. 

Der neue Herr auf Limbſee und Neudeck, oz 
hann Otto Gottfried von Beneckendorff und Hinz 
denburg, batte 3unàcbft beim Infanterie⸗Regiment 
von Lariſch (zuletzt Grenadier⸗Regiment Nr. 4) 
in Garniſon geftanden, aber den Dienſt quittiert, 
um feine Erbſchaft antreten zu koͤnnen. Deſſen 
Sohn war Otto Ludwig von Beneckendorff und 


von Hindenburg, der Großvater des Feldmarſchalls, 
der im Jahre 1801 das Gut Neudeck uͤbernahm. 
Damals befand ſich dort nur ein Wohnhaus, das 
in feinen befcbránEten Ausmaßen durchaus nicht 
Raum fuͤr die immer groͤßer werdende Kinderſchar 
bot. Ein neues Gutshaus wurde errichtet. Der 
Großvater war ein tuͤchtiger Landwirt, ſo daß auch 
der Erfolg ſeine Arbeit belohnte und ſein Wohl⸗ 
ſtand von Tag zu Tag wuchs. Er ließ ſich nicht 
nur die Verbeſſerung des Bodens angelegen fein, 
ſondern durch Anlage eines großen parkartigen 
Gartens wurde das Gut auch verſchoͤnt. 

Der ungluͤckliche Krieg Preußens in den Jahren 
1800/07 gegen Napoleon zog auch den Beſitz der 
Hindenburgs in Mitleidenſchaft. Die Heere Napo⸗ 
leone ſtanden in Oſtpreußen. Ungeheure KRequiſi⸗ 
tionen wurden dem Lande erpreßt. Unſer Reichs⸗ 
praͤſident hat noch feinen Großvater kennengelernt. 
In feinem Erinnerungs buche „Aus meinem Leben“ 
erzaͤhlt er: 

„Tiefen Eindruck machte es mir dann, wenn 
mein Großvater, der bis 1801 im Regiment, von 
Langen‘ gedient hatte, davon erzaͤhlte, wie er im 
Winter 1800 / o bei Napoleon I. im nahen Schloß 
Finckenſtein als Landſchaftsrat um Erlaß von 
Kontributionen bitten mußte, dabei aber kalt ab⸗ 
gewieſen wurde. Auch von Durchmaͤrſchen und 
Einquartierung der Franzoſen in Neudeck hörte 
ich. Und mein Onkel von der Groeben, der an der 
Paſſarge anfäffig war, wußte von den Kaͤmpfen 
an dieſem Abſchnitt im Jahre 1807 zu berichten. 
Die Ruſſen drangen damals uͤber die Bruͤcke, wur⸗ 
den aber wieder zuruͤckgeworfen. Ein franzoͤſiſcher 
Offizier, der mit ſeinen Mannſchaften das Guts⸗ 
haus verteidigte, wurde in einem Giebelzimmer 
durch das Fenſter erſchoſſen. Es fehlte nicht viel, 
dann haͤtten die Ruſſen 1914 wieder dieſe Bruͤcke 
betreten.“ 

Nach den Befreiungskriegen wird der Groß— 
vater Hindenburgs, Otto Ludwig, Landfchaftss 
direktor der Provinz Oſtpreußen und iſt unermuͤd⸗ 
lich tätig am Wiederaufbau der Heimatprovinz. 
Es waren ſchwere Jahre, die den Befreiungskriegen 
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folgten. Ganz beſonders aber batte die Land: 
wirtſchaft in dieſen Kriſenjahren zu leiden. Im 
Alter von 85 Jahren ſtirbt am 18. Juli 1855 dieſer 
treuſorgende Mann, tief betrauert von der ganzen 
Provinz. Er hinterlaͤßt 14 Kinder, fein dritter Sohn 
Albert uͤbernimmt Neudeck, und durch die Heirat 
mit der Tochter eines Guts nachbarn wird Lan: 
genau mit dem Stammſitz Neudeck vereinigt. Das 
Gut Limbſee batte der Landſchaftsdirektor in den 
ſchlimmen Notjahren verkaufen muͤſſen. 

Der juͤngſte Sohn des Landſchaftsdirektors, 
Robert, war am 21. Mai 1816 geboren, er ift der 
Vater des Generalfeld marſchalls. Nach beſtan⸗ 
denem Sábnricbseramen tritt er als Avantageur, 
wie man den Fahnenjunker damals nannte, in das 
in Doten in Garniſon ſtehende Infanterie⸗Regi⸗ 
ment Nr. 18 ein. Er wohnt bei feiner aͤlteſten 
Schweſter, die mit dem Medizinalrat von Baren 
verheiratet iſt. In dem gleichen Hauſe wohnt auch 
der Generalarzt Schwickart. Zwiſchen feiner bas 
mals 17 jaͤhrigen Tochter Luiſe und dem jungen 
Fahnenjunker entwickelte ſich ein freundſchaftlich⸗ 
harmloſer Verkehr, aber es konnte nicht ausbleiben, 
daß die jungen Leute gegenſeitig aneinander Ge⸗ 
fallen fanden, wenn auch vorlaͤufig an eine Heirat 
nicht zu denken war. Nach längerer Dienſtzeit als 
Leutnant findet dann am 18. Oktober 1845 in der 
Garniſonkirche die Trauung des Leutnants und 
Adjutanten im Infanterie⸗Regiment Nr. js mit Luiſe 
Schwickart ſtatt. Zwei Jahre ſpaͤter finden wir 
in der „Feitung des Großherzogtums Poſen“ vom 
Montag, den 4. Oktober 1847 eine vom 2. Oktober 
datierte Anzeige, in der „die heute Nachmittag 


Zinks: 
Johann Otto Gottfried v. Beneckendorff erwirbt die 
Güter Limbfee und Neudeck und nimmt den Namen 
von Sindenburg im Jahre 1789 an 


Rechts: 
Zandſchaftsdirektor Otto Ludwig von Beneckendorff 
und von Sindenburg, 
der Großvater des Reichspräſidenten 


5 Uhr erfolgte gluͤckliche Entbindung meiner ge⸗ 
liebten Frau Louiſe geb. Schwickart von einem 
muntern und kraͤftigen Soͤhnchen“ angezeigt wird. 
Die Anzeige iſt unterzeichnet von dem Leutnant 
und Adjutanten „Benekendorff von Hindenburg“, 
waͤhrend in der, Koͤniglich privilegirten Berliniſchen 
deitung von Staats- und gelehrten Sachen“ dies 
ſelbe Einruͤckung erſt am 12. Oktober verſpaͤtet er: 
folgte. Auch hier iſt der Name falſch geſchrieben, 
nämlich „Benckendorff von Hindenburg“. Als 
Geſchwiſter folgten am 24. Auguſt 1849 noch der 
zweite Sohn Otto, dem ſich am 19. Dezember 1851 
ein Schweſterchen Ida und am 17. Januar 1859 
ein Bruder Bernhard anſchloſſen. 

Es war damals eine unruhige Zeit in Poſen. Im 
Maͤrz 1848 brach der Aufſtand aus. Die Polen 
rebellierten, die Stadt mußte von deutſchen Trup⸗ 
pen geraͤumt werden. Es kommt zu mehreren blu⸗ 
tigen Gefechten zwifchen ihnen, fo u. a. bei Boftyn, 
Kions, Miloslaw und Rogalin. 

Die Frau des Leutnants von Hindenburg mußte 
mit ihrem Soͤhnchen genau wie die anderen An: 
gehoͤrigen der Offiziere in Poſen zuruͤckbleiben. 
Den Aufftändigen gelang es, voruͤbergehend die 
Herrſchaft der Stadt an ſich zu reißen. „In mei⸗ 
nem Geburtshauſe, Bergſtraße 7“, ſchrieb der 
Selömarfchall einem Bekannten aus dem Felde, 
„war unſere liebe Mutter am 22. Maͤrz 1848 
allein und mit einem Maͤdchen. Die Truppen waren 
ausgeruͤckt, der liebe Vater alſo auch. Am Abend 
dieſes Tages zog der Inſurgentenfuͤhrer Mieros⸗ 
lawski in Poſen ein und verlangte, daß in allen 
Haͤuſern Lichter aufgeſtellt werden ſollten. Nebenbei 


Orig.-Aufnahme Verlag J. J. Weber 
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ging auch das Gerücht, daß alle preußiſchen 
Offiziersfamilien ermordet werden ſollten. Muͤtter⸗ 
chen hat es mir oft erzaͤhlt, wie ſie klopfenden 
Herzens in der dunklen Hinterſtube an meiner 
Wiege geſeſſen habe. In betreff der unfreiwilligen 
Illumination troͤſtete ſie ſich damit, daß an die⸗ 
ſem Tage der Geburstag des damaligen Prinzen 
von Preußen, des ſpaͤteren Kaiſer Wilhelm J., 
war.“ — 


N 231. Montag 


Poſen ben 2. Oktober 1847. 


Die erſte Kinderfrau für das „muntere“ Soͤhn⸗ 
chen war von der Mutter wegen ihres reſoluten 
und umſichtigen Weſens gemietet worden. Aber 
bald erſchien manches doch an der Alten reichlich 
ſonderbar. Wenn das Kind ſchrie, rief fie barſch: 
„Ruhe in der Kompanie!“ und gebrauchte auch 
ſonſt militaͤriſche Ausdruͤcke. Als die Eltern nach⸗ 
forſchten, ſtellte man feſt, daß ſie fruͤher Marke⸗ 
tenderin bei einem Regiment geweſen war. 

Das Infanterie-Regiment Nr. 18, bei dem 
Hindenburgs Vater ſtand, kam dann auf kurze 
Seit an den Rhein, nach Köln und Duͤſſeldorf, in 
Garniſon, wurde aber dann bald wieder nach 
dem Oſten zuruͤckverlegt. Kobert von Hindenburg 
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des Großherzogthums Poſen. 
Brucd und Verlag der Hof⸗Buchdruckerel von W. Decker & Comp. Verantwortlicher Redakteur: G. Müller. . 
Die heute Nachmittag 3 Uhr erfolgte glückliche 
Entbindung meiner geliebten Frau Louiſe geb. meines verſtorbenen 
Schwickart, von einem muntern und kräftigen chius Wollowicz 
Söhnchen beehrt ſich ergebenſt anzuzeigen 


Benekendorff von Hindenburg, 
Lieut. und (but. 
In unſerm Verlage ſind erſchienen: 
Haushaltungs⸗Kalender für das Groß⸗ 
herzogthum Poſen und die angren⸗ 
zenden Provinzen, ſo wie Comtoir⸗ 
Kalender für das Jahr 1848. 
Poſen, am 27. September 1847. 
W. Decker & Comp. 


wird zum Hauptmann befoͤrdert und erhaͤlt eine 
Landwehr⸗ Kompanie, an deren Spitze er vier 
Jahre ſtand. In einem kleinen Neſt in der Droe 
vinz Poſen im Kreiſe Samter, in Pinne, verlebte 
nun unſer Generalfeldmarſchall feine fruͤheſte Ju⸗ 
gend. Die Familie bewohnt ein mehr als beſchei⸗ 
denes Haus, es war zunaͤchſt eine Schmiede, dann 
die Schule geweſen und mußte zu Wohnzwecken 


umgebaut werden. 


den 4. Oktober 1847 


Alle Wechſel⸗ und 


walt, den Juſtiz⸗E 
Gneſen, bis zum 
ihren Anſprüchen, d 
in Kenntniß zu ſetze 


Dzialyu, den 30 
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Hier empfaͤngt auch der kleine Paul ſeinen erſten 
Unterricht im Leſen, Schreiben und Rechnen durch 
einen Lehrer, waͤhrend ihm der Vater die Anfangs- 
gründe des Franzoͤſiſchen und der Geographie bei— 
bringt und die Mutter ibn in die Religion einfübrt. 

Das empfaͤngliche Gemuͤt des Knaben wird 
aber auch angeregt durch die Erzählungen feiner 
Verwandten und Bekannten aus der großen Seit 
des Alten Fritz und der Befreiungskriege. War 
doch der letzte Hindenburg, als er neben dem König 
ritt, ſchwer verwundet worden, eine Kanonenkugel 
hatte ihm ein Bein fortgeriſſen. In Neudeck lebte 
ein 80 jaͤhriger Gaͤrtner, der noch kurze Zeit unter 
Friedrich dem Großen als Tambour gedient und 
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fpäter den Feldzug gegen Rußland mitgemacht 
hatte. Von ihm hoͤrte der Junge zum erſten Male 
von den endloſen ruſſiſchen Schneeſteppen und den 
Schrecken des Bereſina-Uberganges. Auf ihrem 
jammervollen Ruͤckzug hatten dann auch einige 
Franzoſen, elend und krank, freundliche Aufnahme 
in Neudeck gefunden, fie mußten aber wieder 
flüchten, als die erſten Koſaken ſich zeigten. 

Sein Großvater Schwickart war Arzt geweſen 
und batte als ſolcher bei einem Landwehr⸗Regi⸗ 
ment während der Befreiungskriege geſtanden. In 
der Schlacht bei Kulm waren alle Offiziere ſeines 
Bataillons gefallen oder verwundet worden. Da 
batte et (id) an die Spitze des ſelben geſetzt und 
die Landwehrleute wieder vorgefuͤhrt. Das wohl⸗ 
verdiente Eiſerne Kreuz ſchmuͤckte feine Bruſt. 
Auch fein Onkel Kniffka batte als 16 jaͤhriger frei⸗ 
williger Jäger im Norckſchen Korps an der Katz⸗ 
bachſchlacht teilgenommen. Bei Moͤckern hatte 
ſich ſein Kegiment beſonders ausgezeichnet, hier 
ſprengte es zwei Vierecke von Marmonts Marine⸗ 
garde. Auch er erhielt das Eiſerne Kreuz und den 
Ruſſiſchen St.⸗Georgs⸗Orden. Er ſtarb als Major 
der Landwehr in Berlin. 

Auch die uͤberragende Perſoͤnlichkeit des Grafen 
Gneiſenau ſpielte in den Erzaͤhlungen ſeiner Ver⸗ 
wandtſchaft eine große Rolle. War doch ſein 
Großvater Schwickart beſtrebt geweſen, den an 
Cholera erkrankten Generalfeldmarſchall noch zu 
retten, doch waren ſeine Bemuͤhungen vergeblich 
geweſen. 

Abſchließend gedenkt Hindenburg in ſeinem Er⸗ 
innerungsbuch in Dankbarkeit ſeiner Eltern, die 
bemübt waren um die Erziehung ihrer Kinder und 
in dem gegenſeitigen Beſtreben, aus ihnen gefeſtigte 
charaktervolle Perſoͤnlichkeiten zu geſtalten. Hin⸗ 
denburg ſchreibt: „Das einfache, um nicht zu ſa⸗ 
gen harte Leben eines preußiſchen Landedelmanns 
oder Offiziers in beſcheidenen Verhaͤltniſſen, das 
in der Arbeit und Pflichterfüllung feinen weſent⸗ 
lichſten Inhalt fand, gab naturgemaͤß unſerem gan⸗ 
zen Geſchlecht ſein Gepraͤge. Auch mein Vater ging 
daher voͤllig in ſeinem Berufe auf. Aber er fand 
hierbei immer noch Zeit, ſich Hand in Hand mit 
meiner Mutter der Erziehung feiner Kinder — ich 
hatte noch zwei jüngere Bruͤder und eine Schwe⸗ 
ſter — zu widmen. Das ſittlich tief angelegte, aber 
auch auf das pralti(cbe Leben gerichtete Weſen 
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meiner teuren Eltern zeigte auch nach außen hin 
eine vollendete Harmonie. In gegenſeitiger Er⸗ 
gaͤnzung der Charaktere ſtand neben der ernſten, 
vielfach zu Sorgen geneigten Lebensauffaſſung 
meiner Mutter die ruhigere Anſchauungsart meiz 
nes Vaters. Beide vereinten ſich in warmer Liebe 
zu uns, und ſo wirkten ſie denn auf dieſe Weiſe 
in voller Übereinſtimmung auf die geiſtige und 
ſittliche Heranbildung ihrer Kinder ein. Es iſt da⸗ 
her ſchwer zu ſagen, wem ich dabei mehr zu dan⸗ 
ken habe, welche Richtung mehr vom Vater und 
welche mehr von der Mutter gefoͤrdert wurde. 
Beide Eltern beſtrebten ſich, uns einen geſunden 
Koͤrper und einen kraͤftigen Willen zur Tat für die 
Erfuͤllung der Pflichten auf den Lebensweg mitz 
zugeben. Sie bemuͤhten ſich aber auch, uns durch 
Anregung und Entwicklung der zarteren Seiten 
des menſchlichen Empfindens das Beſte zu bieten, 
was Eltern geben koͤnnen: den vertrauensvollen 
Glauben an Gott den Herrn und eine grenzenloſe 
Liebe zum Vaterlande und zu dem, was fie als die 
ſtaͤrkſte Stuͤtze dieſes Vaterlandes anerkannten, näm: 
lich zu unſerem preußiſchen Koͤnigstum. Der Vater 
fuͤhrte uns zugleich von früber Jugend an in die 
Wirklichkeit des Lebens hinaus. Er weckte in uns 
im Garten und auf Spaziergaͤngen die Liebe zur 
Natur, zeigte uns das Land und lehrte uns die 
Menſchen in ihrem Daſein und in ihrer Arbeit er⸗ 
kennen und ſchaͤtzen.“ 

Inzwiſchen war im Jahre 1851 das Infanterie⸗ 
Regiment Nr. js nach Liegnitz und Glogau ver: 
legt worden. Glogau war damals noch eine recht 
beſcheidene Kleinſtadt, aber man konnte doch im⸗ 
merhin eine geräumige Wohnung (jetzt Mohren⸗ 
ſtraße 29) mieten, die mehr Annehmlichkeiten und 
Bequemlichkeiten aufwies als das beſcheidene 
Haͤuschen in Pinne. Paul von Hindenburg beſucht 
zunächft zwei Jahre die evangeliſche Buͤrgerſchule 
und von Oſtern ab das Glogauer Gymnaſium. 
Nach dem Tode ihres Mannes war auch die Groß⸗ 
mutter Schwickart nach Glogau zu ihrem Schwie⸗ 
gerſohn gezogen, um ihre Tochter bei der Erziehung 
der Kinder zu unterſtuͤtzen. Unſer ſpaͤterer General⸗ 
feldmarſchall brachte ihr eine beſondere Anhaͤng⸗ 
lichkeit entgegen, und er bat ſie immer wieder, ihm 
Geſchichten aus den bewegten Kriegszeiten ihrer 
Jugend zu erzaͤhlen. 

Über die Glogauer Zeit bat Hindenburgs jünaz 
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Die Eltern des Reichspräſidenten 
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Sindenburgs Geburtshaus in Doten 


Sindenburg als Kadett in Wahlſtatt 1869 


in der fruͤheren Bergſtraße Nr. 7 


Ger Bruder Bernhard uns manche huͤbſche Ge 
ſchichte erzählt, von der bier eine wiedergegeben 
ſein ſoll: 

„Als die drei Geſchwiſter Hindenburg in (Blo 
gau ihren Jahrmarktgroſchen bekamen — der Sil⸗ 
bergroſchen hatte zwölf Pfennige —, kaufte Paul 
für ſich nichts; aber er kaufte für feine Großmutter 
für ſechs Pfennige Pomeranzenſchale, die fie gern 
af, für feinen Bruder zwei Schokoladenzigarren 
für drei Pfennige und für feine Schweſter einen 
Gummiball, auch für drei Pfennige, kam ſtrahlend 
nach Hauſe und teilte ſeine Geſchenke aus. Wenn 
er als Siebenjaͤhriger von der Mutter geſchickt 
wurde, eine kleine Beſorgung zu machen, und bei 
der Bezahlung Reſtgeld bekam, dachte er, der 
Aaufmannn ſchenke ihm auch dies. Da kaufte er 
dann gleich ein und brachte ‚Überrafcbungen‘ mit 
nach Hauſe. So kam er eines ſchoͤnen Tages, Anfang 
Mai, vorſichtig ein volles Glas Maitrank tragend, 
über die Straße, um dieſen Einkauf feiner Mutter 
zu bringen, die kaum jemals ein Glas Wein trank.“ 

Fuͤr den Sohn eines Offiziers verſtand es ſich 
von ſelbſt, daß er einmal dieſelbe Lauf bahn wie 
ſein Vater einſchlagen wuͤrde. „Soldat zu werden 
war für mich kein Entſchluß !, fo ſchrieb der ſpaͤ⸗ 
tere Generalfeldmarſchall, „es war fuͤr mich eine 
Selbſtverſtaͤndlichkeit.“ So wurde dann beſchloſ—⸗ 
fen, ihn in das Kadettenhaus in Wahlſtatt bei 
Liegnitz eintreten zu laſſen. Er hatte das Glogauer 
Gymnaſium bis zur Quinta beſucht und verließ 
dieſes mit der Reife fuͤr Quarta. Sein Abgangs⸗ 
zeugnis lautete: 


„Paul Louis Hans von Hindenburg, geboren 
den 2. Oktober 1847 zu Poſen, Sohn des Haupt⸗ 
manns und Rompagniechefs Herrn von Hinden⸗ 
burg hierſelbſt, evangeliſcher Konfeſſion, hat die 
untengenannte Anſtalt feit Oſtern 1857 beſucht und 
zuletzt ein Jahr in Quinta geſeſſen. Eine ſchwere 
Krankheit hinderte ihn, während der größeren 
Hälfte eines Vierteljahres am Unterricht teilzuneh⸗ 
men; fonft war fein Schulbeſuch meiſt regelmäßig. 
Sein Fleiß war fruͤher zu loben, ließ aber in letzter 
Zeit etwas nach. Sein Betragen war, einige Plau⸗ 
derhaftigkeit abgerechnet, gut. Seine Leiſtungen 
waren nach der letzten Vierteljahrszenſur in der 
Religion, im Lateiniſchen, Franzoͤſiſchen und in der 
Geographie hinreichend und im Deutſchen gut; 
nur im Rechnen wollte es ihm nicht gelingen, den 
Anfprüchen zu genügen. Danach kann er als im 
allgemeinen für Quarta reif angeſehen werden. — 
Er verläßt die Anſtalt, um auf die Kadettenanſtalt 
zu Wahlſtatt uͤberzugehen, wozu wir ihm den 
goͤttlichen Segen wuͤnſchen.“ 

In Wahlſtatt hatte man allerdings uͤber die 
Quartareife des angehenden Kadetten andere An⸗ 
ſichten. Denn auf Grund der bei der Eintritts⸗ 
prüfung gezeigten Leiſtungen mußte er von neuem 
in Serta anfangen, was ihm ſicherlich eine ſchwere 
Enttaͤuſchung bereitet hat. 

Der Eintritt in das Kadettenkorps wurde ihm 
wohl auch dadurch erleichtert, weil er fuͤr die huma⸗ 
niſtiſchen Unterrichtsfaͤcher wenig Intereſſe zeigte. 
Hindenburg iſt nie ein Freund des humaniſtiſchen 
Gymnaſiums geweſen. — „Der praktiſche Nutzen 
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für das Leben“, fo ſchreibt er, „bleibt mir unklar... 
Ich wuͤnſchte auf die Gefahr hin, fuͤr einen Boͤotier 
gehalten zu werden, daß in ſolchen Schulen auf 
Aoften von Latein und Griechiſch die lebenden 
Sprachen, neuere Geſchichte, Deutſch, Geographie 
und Turnen mehr in den Vordergrund geſtellt 
würden .. Haben wir uns nicht ſeitdem in harten 
Kaͤmpfen und ſchwerer Arbeit eine eigene Ge⸗ 
ſchichte, eine eigene Literatur und unt gefchaffen? 
Beduͤrfen wir nicht, um im Weltverkehr unſere 
Stellung richtig einnehmen zu koͤnnen, weit mehr 
der lebenden als der toten Sprachen?“ 

General von Eiſenhart Rothe, fein fpäterer Gene⸗ 
ralquartiermeiſter, erzaͤhlt einen ſpaßigen Vorgang, 
der den Generalfeld marſchall als einen geſchwore⸗ 
nen Gegner der humaniſtiſchen Bildung zeigt. 
Es war an einem Februartage des Jahres 1915, 
waͤhrend der Winterſchlacht in Maſuren. Das 
Oberkommando-Oſt war auf der Fahrt von Doten 
nach Oſtpreußen. In Bromberg war man gegen 
b Uhr morgens angekommen und hatte eine Stunde 
Aufenthalt, die benutzt wurde, um die dort einz 
gegangenen Telegramme zu erledigen. 

„Der Feldmarſchall ging“, fo ſchreibt der Mit: 
arbeiter Hindenburgs, „etwas frierend und unluſtig, 
auf dem Bahnſteig auf und ab, ich neben ihm, 
als ein älterer Hauptmann des Beurlaubtenſtandes 
ſich bei ihm meldete, ſoweit ich mich entſinne, als 
Bahnhofskommandant. Hindenburg börte ihn 
gütig an und erkundigte ſich nach feinen per(ónz 
lichen Verhaͤltniſſen. Als der über die Auszeichnung 
ſtrahlende Mann voll Stolz erwiderte, er ſei Ober⸗ 
lehrer am humaniſtiſchen Gymnaſium, brach das 
Unwetter los. Der Feldmarſchall kanzelte den nunz 
mehr ganz verblüfft und verdattert Daſtehenden 
energiſch ab: Wozu die armen Jungens all den 
Unſinn lernen muͤßten, namentlich die griechiſchen 
Verben auf mi? Die Mädels hätten es viel beſſer, 
dafuͤr beherrſchten ſie aber auch die modernen 
Sprachen bedeutend gründlicher als die ſchon über: 
trainierten Jungens. Haben Sie einen Jungen in 
der Klaſſe, der Franzoͤſiſch oder Engliſch wirklich 
kann? Zweifellos keinen! Naß, ſetzte er freundlich 
und beguͤtigend hinzu,, Sie koͤnnen ja nichts dafür.‘ 
Das Geſicht des Oberlehrers werde ich nie ver⸗ 
geſſen.“ 

Der Generalfeld marſchall war ſchon als Junge 
daran gewoͤhnt, auf Ordnung zu halten. Da es 
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nun Abſchied vom elterlichen Hauſe zu nehmen 
galt, ſo ſetzte er ſich hin und machte ſein „Teſta⸗ 
ment /. Sein Bruder erzaͤhlt: 

„Es war vielleicht ein Zug der Vererbung, daß 
er, aͤhnlich wie der Vater als Kind, das Beduͤrf— 
nis hatte, Gaben auszuteilen, beſcheidene, den Ver⸗ 
haͤltniſſen entſprechend. Da ſaß er vor ſeiner gro⸗ 
ßen Spielſchublade auf dem Boden und las fein 
Teſtament vor und verſchenkte die Spielſachen an 
Bruder und Schweſter. Seine Mutter hatte auf 
ſeine Bitte ihm jeden Tag fuͤr einen unbemittelten 
Schulkameraden eine Fruͤhſtuͤcksſemmel mitge— 
geben; das ſollte nun, wo er fortging, ja nicht 
vergeſſen werden. Des halb ſchloß das Teſtament, 
orönungsmäßig datiert, Glogau, den 12. Maͤrz 
1859, mit:, Otto foll dem Schreiger alle Tage eine 
Semmel mitnehmen.“ Dieſer Wunſch wurde 
pflichtmaͤßig erfuͤllt. Dann folgte die Beglaubi⸗ 
gung: ‚Daß ich dies wahr und wahrhaftig ge 
ſchrieben habe, beſcheinige ich hiermit.“ In einer 
Ecke war unten noch hinzugefuͤgt: „Frieden und 
Ruhe bitte ich mir für immer aus!“ 

Nun, feine Ruhe bat der Herr Generalfeldmar⸗ 
ſchall und Reichspräfident auch in den ſchwierig⸗ 
ſten Lagen zeit ſeines Lebens bewahrt. 

Mit elf Jahren heißt es nun Abſchied nehmen 
von feinem Vater, der ihn nach Wahlſtatt gebracht 
hatte. Der Trennungsſchmerz laͤßt ihm die Augen 
feucht werden. Er ſchaͤmte ſich der Traͤnen, die 
ihm auf den Waffenrock fielen; in dieſem Kleide 
duͤrfe man nicht ſchwach ſein und weinen, fuhr es 
ihm aber dann durch den Sinn, und der Knabe 
bekämpfte mannhaft die fo natürliche und vers 
ftändliche Regung. 

Spartaniſch ſtreng war damals die Erziehung 
in den Kadettenhaͤuſern, „des Dienſtes ewig gleicbz 
geſtellte Uhr“ war auch für den heranwachſenden 
Knaben maßgebend. Die Schulen von altpreußi— 
ſcher Einfachheit; von der Verpflegung galt das 
gleiche, denn zu Fierpuppen und Mutterſöͤhn⸗ 
chen ſollten die zukuͤnftigen Offiziere nicht erzogen 
werden. 

Auf einen Gluͤckwunſch, den der fpätere Rom: 
mandeur des Wahlſtaͤtter Kadettenkorps Graf 
Schlieffen namens aller Offiziere, Lehrer, Beamten 
und Kadetten dieſer Anſtalt an Hindenburg an— 
laͤßlich feiner Ernennung sum Generalfeldmarſchall 
geſandt batte, erhielt dieſer von dem ehemaligen 


Sógling des Korps ein längeres Dankſchreiben, in 
dem es u. a. heißt: 

„Wenn ich in meiner militaͤriſchen Lauf bahn 
viel erreicht habe, ſo bin ich mir ſtets bewußt ge⸗ 
weſen, daß die Grundlage zu dieſen Erfolgen in 
meiner Erziehung im Kadetten⸗Corps zu ſuchen 
iſt. War ſchon in meinem Elternhauſe fuͤr meinen 
kuͤnftigen Beruf Liebe zu König und Vaterland 
und Gottesfurcht in mein Kinderherz geſenkt wor: 
den, fo wurden dem heranwachſenden Knaben 
und Juͤngling im Kadetten⸗Corps Kameradſchaft, 
Selbftüberwindung und Manneszucht neben der 
wiſſenſchaftlichen Fortbildung anerzogen. 

Da iſt es kein Wunder, daß ich noch jetzt als 
Greis dankbaren Herzens der im Kadetten-Corps 
verlebten Jahre gedenke, obgleich die Feiten wohl 
rauher waren als jetzt. Dafuͤr geſtalteten ſie aber 
Charaktere, ſchufen Maͤnner, denen es nie an Ini⸗ 
tiative und Verantwortungsfreudigkeit fehlte. 

Ich weiß, daß auch die heutigen, milderen Er⸗ 
ziehungsformen, wenn auch hier und da auf anz 
deren Wegen, zu gleichem Ergebnis führen. Uns 
ſere braven, jungen Offiziere zeigen dies taͤglich 
auf dem Schlachtfelde. Und ſo wuͤnſche ich denn 
jedem Einzelnen Ihrer Kadetten, daß er fpäter 
eben ſo gern wie ich an ſeine Kadettenzeit dank⸗ 
baren Herzens zuruͤckdenken moͤge, daß er ſich dieſes 
Herz in allen Stuͤrmen des Lebens jung und friſch 
erhalten koͤnne, und daß er es in ſeiner militaͤriſchen 
Laufbahn moͤglichſt weit bringe. Nur wer dies 
ernſtlich will, dem gelingt's.“ 
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Stube 6 des Radertenbaufes in Wahlſtatt, 


die der Generalfeldmarſchall während feiner Kadettenzeit bewohnte 


An einer Stelle feiner Erinnerungen fchreibt er 
im äbnlichen Sinne: „Unter der harten Schulung 
des Kadettenlebens bat unſer Frohſinn nicht ge 
litten. Ich wage es zu bezweifeln, daß ſich das 
friſche jugendliche Toben, dem natuͤrlicherweiſe die 
gelegentliche Steigerung bis zum tollen Übermut 
nicht fehlte, in irgend welchen anderen Bildungs⸗ 
anſtalten mehr geltend machte, als bei uns az 
detten. Wir fanden in unſeren Erziehern meiſt ver⸗ 
ſtaͤndnisvolle, milde Richter. 

Ich ſelbſt war zunaͤchſt keineswegs das, was 
man im gewoͤhnlichen Leben einen Muſterſchuͤler 
nennt. Anfangs hatte ich eine aus früheren Krank⸗ 
heiten zuruͤckgebliebene koͤrperliche Schwaͤchlich⸗ 
keit zu überwinden, Als ich dann dank der gefunz 
den Erziehungsart allmaͤhlich erſtarkte, hatte ich 
anfaͤnglich wenig Neigung dazu, mich den Wiſſen⸗ 
ſchaften beſonders zu widmen. Erſt langſam er⸗ 
wachte in dieſer Beziehung mein Ehrgeiz, der ſich 
mit den Jahren bei gutem Erfolge immer mehr 
ſteigerte und mir ſchließlich unverdientermaßen 
den Ruf eines beſonders begabten Schuͤlers ein⸗ 
brachte.“ 

Der Kadett von Hindenburg erfreute ſich wegen 
ſeines ruhigen und zuverlaͤſſigen Weſens, aber auch 
wegen ſeiner echten Kameradſchaft bald allgemeiner 
Beliebtheit. Letztere erlangte man befonders dar 
durch, daß man widerſpruchslos alle „Futterkiſten“, 
die von zu Haus eintrafen, an ſeine Stubenkamera— 
den verteilte. So ſchrieb er einmal an feine Großtante 
Kniffka: „Da Du mir ſagteſt, daß Du ſehr gern 


Sindenburg als Selektaner des Sauptkadettenkorys 


in Berlin 1865 
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Kadetten bei Dir fäheft, fo empfehle ich Dir den 
Überbringer dieſes Briefes, K.. „ er war mein 
Stubenaͤlteſter und hat ſich immer meiner ſehr an⸗ 
genommen, und da dieſes zu vergelten ich nicht 
imftande bin, fo tu Du es bitte! An Mamas Ge: 
burtetag batte ich ein Paket, doch waren am ans 
deren Morgen nur noch die Kruͤmel übrig. Indem 
ich nochmals bitte, K... womöglich alle Sonn: 
tage und recht gut zu bewirten, verbleibe ich Dein 
innig Dich liebender Großneffe.“ 

Auch ſein Bruder Otto kam nach Wahlſtatt 
ins Kadettenkorps, und es verſteht ſich wohl von 
ſelbſt, daß die beiden treue Rameradfchaft hielten. 
Ihre Gedanken konzentrierten ſich natürlich auf 
die Pakete, die die Eltern und ſonſtigen Anver⸗ 
wandten den immer hungrigen Kadetten zukom—⸗ 
men ließen und Abwechflung in das ewige Einer⸗ 
lei des Dienſtes brachten. Wir kennen einen Brief, 
den Paul geſchrieben und von Otto mit unterzeich⸗ 
net wurde. Paul von Hindenburg hatte nunmehr 
die unteren Klaſſen der Wahlſtaͤtter Anſtalt durch⸗ 
laufen und ſtand vor ſeiner Verſetzung in die Haupt⸗ 
Kadettenanſtalt, die ſich damals in Berlin (fpäter 
in Groß-Lichterfelde) befand. Er druͤckt in feinen 
Zeilen beſonders darüber feine Genugtuung aus, 
daß er keine Klavierſtunden in Berlin zu nehmen 
brauche, „da dieſe dort ein teures und ſehr um— 
ftänöliches Vergnuͤgen ift, und ich weder Luſt babe 
noch Fortſchritte mache“. Zum Schluß beißt es: 
„Dienstag über $ Tage ift nun ſchon wieder Saft: 
nacht, wo dann hier wahrſcheinlich Theater qez 
ſpielt wird. Wir hoffen natuͤrlich, daß Ihr ſo gut 
ſeid, und uns ein tuͤchtiges Paquet ſchickt, was 
wohl beiliegende Bilder erklaͤren werden.“ Und 
dann ſehen wir einen Berg von Pfannkuchen, einen 
Teller mit Wuͤrſten, ein Brot, Apfelſinen, Paͤckchen 
mit Schokolade, einen Haufen Roſinen und ſchließ⸗ 
lich zwei große Baumkuchen, alles fein ſaͤuberlich 
von der Hand des aͤlteren Bruders mit der Feder 
gezeichnet. 

Der Urlaub wurde ſtets bei den Eltern verlebt. 
Einmal hatte die Mutter ihrem Sohn eine Zitronen⸗ 
ſpeiſe vorgeſetzt, die ihm beſonders gut mundete. 
Er fragt ſie: „Wenn ich als Generalleutnant auf 
Urlaub komme, wirſt du mir dieſe Speiſe auch 
immer machen!“ Leider konnte fie ihr Verſprechen 
nicht einloͤſen, denn einige Jahre, bevor ihr Sohn 
dieſen Dienſtgrad erreichte, trug man ſie zu Grabe. 
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Im April 1865. nach feiner Einſegnung, kommt 
Paul von Hindenburg mit der Sekunda⸗Reife zur 
Haupt⸗Kadettenanſtalt nach Berlin. Hier herrſchte 
ſchon ein richtiger militaͤriſcher Geiſt, die Bo 
detten erhielten ihre erſte Ausbildung mit dem 
Gewehr und wurden von ihren Offizieren und 
Lehrern mit, Sies angeredet. Es verſteht ſich wohl 
von ſelbſt, daß Paul von Hindenburg todungluͤck⸗ 
lich iſt, als ſeine aͤlteren Kameraden bei Ausbruch 
des Krieges gegen Daͤnemark mit ins Feld ziehen 
dürfen, Aber er muß ſich beſcheiden. Oſtern 1865 
wird er in die Selekta verſetzt. Der Beſuch dieſer 
erſparte den Kadetten die Faͤhnrichszeit, und ſie 
wurden ſofort nach dreijaͤhrigem Beſuch derſelben 
in die Armee als Offizier eingereiht. Als Selek— 
taner aber trugen ſie ſchon das Portepee der Faͤhn⸗ 
riche und waren die Vorgeſetzten ihrer Kameraden. 
Einer von ihnen, der ſpaͤtere General der Infanterie 
von Liebert, berichtet aus dieſer Zeit: 

„Vom Fruͤhjahr 1805 bis Oſtern 1866 war 
Hindenburg Selektaner und Stubenaͤlteſter auf 
Stube Nr. 10 der J. Kompagnie des alten Ka⸗ 
dettenkorps in der Neuen Friedrichſtraße. Ich 
war Primaner und zweiter Stubenältefter. Eine 
weite Luͤcke trennte den Selektaner vom Primaner. 
Wir hatten uns mit Latein, Franzoͤſiſch, Mathe⸗ 
matik zu befchäftigen, hatten deutſche Aufſaͤtze zu 
verfaſſen — wir waren Penal. Der Selektaner ftuz 
dierte Taktik, Waffenlehre, Befeſtigungskunſt, Bes 
lande — er war Soldat! Mit welcher Ehrfurcht 
blickten wir in der Arbeitsſtunde, die alle an einem 
Tiſch vereinte, verſtohlen von unſeren Buͤchern zu 
dem Platz hinuͤber, wo unſer Chef ſeine Hefte 
ausbreitete, Karten und Plaͤne auseinanderfaltete, 
Feichnungen und Skizzen entwarf und fid) in 
ernſter Arbeit darüber beugte. Er war ſchon baz 
mals, mit achtzehn Jahren, ganz Soldat und von 
der Bedeutung feines ſtolzen Berufes voll durch: 
drungen. — Ein goldenes Herz und ein praͤchtiger 
Charakter, ſtreng gegen ſich ſelbſt, wohlwollend 
und guͤtig gegen feine Untergebenen. Jeder, Neue“ 
fuͤhlte ſich unter ſeinem Schutze wohl und ge— 
borgen. Das war nicht auf allen Stuben derartig. 
Der Verkehrston war damals noch nicht aug 
geglichen, und die Hand des Vorgeſetzten ſtellen⸗ 
weiſe febr locker. Unfer Stubenaͤlteſter unterhielt 
ſich in ſeiner ruhigen, gemeſſenen Weiſe mit den 
jüngften Kadetten, belehrte fie, wo er entgegen⸗ 


kommendes Verſtaͤndnis fand, und feine Ermah⸗ 
nungen fanden häufig ihren Schluß in den gez 
wichtig ausgeſprochenen Worten: ‚Sie wollen 
Offizier werden!‘ — Er batte perfönlich keinen 
aktiven Humor, aber viel Sinn und Verſtaͤndnis 
für fröhliche Laune und guten Witz. Einer von 
den Primanern unſerer Stube, ein luſtiger Vogel, 
ſaß voller fideler Geſchichten, Schwaͤnke, kleiner 
Dichtungen u. dgl. Da wurden abends die Juͤnge⸗ 
ren zu Bett geſchickt, der Stubenaͤlteſte von Hin: 
denburg ſtellte ſich an ſein Pult und ſagte unſerem 
Barden: „Na, O., nun laſſen Sie mal was los!‘ 
Er war dankbarer Zubörer; jeder gute Scherz 
wurde mit kraͤftigem, ich moͤchte ſagen, knorrigem 
Lachen belohnt. Dieſe harmloſen Abendbeluſtigun⸗ 
gen ſind wohl den wenigen Teilnehmern dauernd 
im Gedaͤchtnis geblieben. Die Mobilmachung im 
Fruͤhjahr 1866 riß uns auseinander. Unſer Selek⸗ 
taner ließ die Hulle der Verpuppung fallen, ihm 
wuchſen die Amorfluͤgel an den Schultern, und 
als ſtolzer, ſehr ſchlanker Gardeleutnant beſuchte 
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er uns im Korps vor dem Ausruͤcken der Garde 
ins Feld. Wie (tol waren wir Juruͤckgebliebenen 
darauf, mit dem jugendlichen Leutnant auf dem 
alten, Karrenhof' fpasierengeben zu duͤrfen, ohne zu 
ahnen, welch weltgeſchichtliche Bedeutung dieſer 
junge Held dereinſt gewinnen ſollte! Im Juni folg⸗ 
ten auch wir auf den boͤhmiſchen Kriegsſchauplatz, 
und bei RKoͤniggraͤtz fochten wir nebeneinander.“ 

Wegen feiner vorzuͤglichen Sübrung widerfuhr 
dem Selektaner v. Hindenburg auch die Ehre, der 
verwitweten Gemahlin des Roͤnigs Friedrich Mil: 
helm IV. als Leibpage zugeteilt zu werden. Die 
Königin Eliſabeth dankte ihm für feine Dienfte 
durch das Geſchenk einer goldenen Taſchenuhr, in 
drei Kriegen hat ſie Hindenburg treulich begleitet. 

Der Vater hatte im Jahre 1863 den Abſchied 
erbeten und Neudeck übernommen, wo er von nun 
ab weilte. Erſt im Alter von 80 Jahren ſchloß er 
die Augen, am 16. April 1902, in der Seit, in der 
Hindenburg Divifionstommandeur in Karlsruhe 
war. 
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II. Als Leutnant in den deutſchen Einheitskriegen 


„Es iſt hoͤchſte Zeit, daß die Sinden⸗ 
burgs mal wieder Pulver riechen“ 
von Sindenburg, 1866 
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Wit Neid hatten die Selektaner im 
Fruͤhjahr 1804 einen Teil ihrer Kameraden aus 
dem Kadettenkorps ſcheiden ſehen, fie wurden 
in die Armee eingereiht und durften, manche ſogar 
in ihrer alten Kadettenuniform, den Sturm auf die 
Duͤppeler Schanzen mitmachen. Jetzt war auch 
Paul von Hindenburg fo weit. Nur eine Klippe 
war noch zu umſchiffen, die Offiziers prüfung. Aber 
ehe die Selektaner endguͤltig aus dem Korps entz 
laſſen wurden, hatten ſie noch die Ehre, dem alten 
König Wilhelm perſoͤnlich vorgeſtellt zu werden. 
Von einem ihrer Offiziere wurden fie in das Der: 
liner Schloß geführt. Der Rönig trat dann an 
jeden einzelnen heran, gab ihm die Hand und fragte 
nach dem Namen und Stand des Vaters. „Kein 
Wunder / ſo erzaͤhlt der Generalfeldmarſchall, „daß 
da mancher in der Aufregung erſt kein Wort her⸗ 
vorbrachte und dann die Worte durcheinander: 
warf. Hatten wir doch noch nie unſerem greiſen 
Herrſcher ſo nahe gegenübergeſtanden, ihm noch 
nie ſo ſcharf in das guͤtige Auge geblickt und ſeine 
Stimme gehoͤrt. Ernſte Worte ſprach der König 
zu uns. Er ermahnte uns, auch in ſchweren Stun⸗ 
den unſere Schuldigkeit zu tun. Bald ſollten wir 
Gelegenheit haben, dies in die Tat umzuſetzen. 
Manche von uns haben ihre Treue mit dem Tode 
beſiegelt.“ 

Dann ſchied der Kadett vom Korps, das ihm 
fieben Jahre ein zweite Heimat war. Er hatte Exa⸗ 
mensurlaub erhalten und ſich nach Neudeck zu 
ſeinen Eltern begeben, um hier ſeine Einberufung 
abzuwarten. Durch ARO wird er bald darauf 
zum „Sekondleutnant“ befördert und dem Dritten 
Garde⸗Regiment zu Fuß uͤberwieſen. 

Das Dritte Garde-Regiment gehoͤrte zu ben: 
jenigen Truppenteilen, die anläßlich der Roonſchen 
Heeresvermehrung der Jahre 1859/60 neu errichtet 
worden waren. Es war aus dem Erſten Garde⸗ 
Regiment zu Fuß hervorgegangen, und feine Offi⸗ 
ziere waren beſtrebt, die Tradition dieſer Leibgarde 
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der preußiſchen Koͤnige auch auf den neuen Trup—⸗ 
penteil zu übertragen. Außerlich kam dies dadurch 
zum Ausdruck, daß diejenigen Offiziere, die vom 
Erſten Garde⸗Regiment zu Fuß zu ihm kamen, den 
ſilbernen Helmbeſchlag und die ſilbernen Epau— 
lettenfelder, allerdings mit gelben Halbmonden, 
weiter tragen durften, und daß man, wie auch beim 
Erſten Garde⸗Regiment zu Fuß, die Regiments: 
nummer nicht mit einer arabiſchen Ziffer bezeich⸗ 
nete, ſondern ausſchrieb. Im Daͤniſchen Feldzuge 
hatte es ſich beſonders beim Sturm auf die Duͤp⸗ 
peler Schanzen ausgezeichnet, und ſo zierte ſchon 
der erſte Lorbeerreis ſeine jungen Fahnen. 

Das Dritte Garde-Regiment war in Danzig 
formiert worden und ſtand auch noch im Jahre 
1866, als der junge Offizier in dasſelbe eintrat, in 
der alten Hanſeſtadt. Schon kuͤndeten aber ſchwere 
Wolken am politiſchen Horizont das aufziehende 
Gewitter. War auch der Mobilmachungsbefehl 
noch nicht ausgeſprochen, ſo war doch immerhin 
der Befehl zur Erhoͤhung des Mannſchaftsſtandes 
ergangen. 

Mit dem Mutterregiment bildete das Dritte 
Garde⸗Regiment die J. Garde⸗Infanterie-Brigade. 
So kam es, daß das Regiment nach Potsdam ver: 
legt wurde. Der bevorſtehende Krieg mit Öfter: 
reich ließ die Erinnerung an die ſchweren Kaͤmpfe 
des großen Preußenkoͤnigs vor mehr als 100 Jahren 
bei allen wach werden, und dieſem Umſtande trug 
auch der Tagesbefehl der Kronprinzlichen Armee 
vor dem Einmarſch in Boͤhmen Rechnung, in wel: 
chem es hieß: „Soldaten, vertraut auf eure Kraft 
und denkt, daß es gilt, denſelben Feind zu beſiegen, 
den einft unfer. größter Konig mit einem kleinen 
Heere ſchlug.“ 

Am 28. Juni 1866 empfängt der Leutnant von 
Hindenburg, der bei der 5. Kompagnie den aus 
dem dritten Gliede gebildeten erſten Schuͤtzen⸗ 
zug führte, die Feuertaufe. Es find dieſelben Staͤt⸗ 
ten, auf denen Friedrich der Große am 30. Sep⸗ 
tember 1745 die Öfterreicher ſchlug und fein 
Regiment Garde beim Sturm auf die Burkers— 
dorfer Hoͤhen tambour battant die oͤſterreichiſchen 
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Regimenter Vetter und Botta ſowie das fächfifche 
Regiment Prinz Xavier mit dem Bajonett uͤber den 
Haufen warf. Wenn auch das II. Bataillon waͤh⸗ 
rend des Gefechts in Reſerve hielt und nur (Ge 
legenheit hatte, ſich mit oͤſterreichiſcher Infanterie 
herumzuſchießen und eine feindliche Ulanen⸗Ab⸗ 
teilung in Staͤrke von zwei Eskadrons zu ver— 
treiben, ſo hatte man doch einige Gefangene ge⸗ 
macht und die Regimentskaffe, ebenſo die Fahr⸗ 
zeuge der Ulanen erbeutet. Nach dem Gefecht 
erhaͤlt der Leutnant von Hindenburg den Auftrag, 
mit 60 Leuten das Gefechtsfeld abzuſuchen und 
die Toten zu beerdigen. Er eilt dann ſeinem Ba⸗ 
taillon nach und wird noch Zeuge der Erſtuͤrmung 
des Elbuͤberganges von Koͤniginhof durch die preu⸗ 
ßiſche Vorhut. Dann muß er einen Gefangenen⸗ 
transport nach Trautenau bringen. Erſt am 2. Juli 
iſt es ihm moͤglich, ſeine Kompagnie wieder zu 
erreichen. 

In feinen Erinnerungen erzaͤhlt der General 
feldmarſchall: „Nachdem ich in der folgenden 
Nacht mit meinem Zuge eine Patrouille in der 
Richtung auf die Feſtung Joſephſtadt ausgeführt 
hatte, ſtanden wir am Morgen des 5. Juli ziem⸗ 
lich ahnungslos im naßkalten Vorpoſtenbiwak 
am Suͤdausgang von Voͤniginhof herum. Da er⸗ 
toͤnte das Alarmſignal, und bald darauf kam der 
Befehl, raſch Kaffee zu kochen und dann marſch⸗ 
bereit zu ſein. Aufmerkſame Lauſcher konnten bald 
heftiges Geſchuͤtzfeuer aus füdweftlicher Richtung 
vernehmen. Die Anſchauungen über den Grund 
des Gefechtslaͤrms waren geteilt. Im allgemeinen 
überwog die Meinung, daß die von der Lauſitz 
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inks: 
Zum Sekondleutnant im 3. Garderegiment 3. S. 
in Danzig befördert 


Rechts: 


Sekondleutnant von Sindenburg während des Seld⸗ 
zuges gegen Oſterreich im Sommer 1866 


her in Böhmen eingedrungene 1, Armee des Prin⸗ 
zen Friedrich Karl — wir gehörten zur 2. des Kron⸗ 
prinzen — irgendwo auf ein vereinzeltes oͤſterrei⸗ 
chiſches Korps geſtoßen ſei.“ 

Dies war aber nicht der Fall, ſondern der Prinz 
hatte den Stier bei den Soͤrnern gepackt. Die 
Schlacht, die in dieſem Feldzuge die Entſcheidung 
bringen ſollte, hatte ihren Anfang genommen. Der 
oͤſterreichiſche Oberbefehlshaber Ritter von Bene⸗ 
dek hatte ſeine Korps zwiſchen Elbe und Biſtritz 
zuſammengezogen und der Aufſtellung ſeiner Trup⸗ 
pen die Form eines rechten Winkels gegeben. Der 
eine Schenkel hatte die Front nach Weſten gegen 
die Armee des Prinzen Friedrich Karl, der andere 
war jedoch nach Norden gegen die Kronprinzliche 
Armee gerichtet. Aber die hier ſtehenden Truppen 
ließen ſich verleiten, ebenfalls in den Kampf gegen 
die J. preußiſche Armee einzugreifen, ſo daß ihre 
rechte Flanke entbloͤßt und dem Zugriff des Aron 
prinzen offenlag. Der damalige Generalſtabschef 
des Kronprinzen, der ſpaͤtere Generalfeldmarſchall 
von Blumenthal, hat Hindenburg nach Jahren 
fiber die Lage vor dem Eingreifen der Kronprinz⸗ 
lichen Armee nachſtehendes erzählt: 

„Gerade als die J. Garde⸗Diviſton auf uner⸗ 
gruͤndlichen Wegen an uns vorbeizog, bat ich 
den Kronprinzen, mir die Hand zu geben. Als dieſer 
mich daraufhin fragend anblickte, fuͤgte ich hinzu, 
daß ich ihm zur gewonnenen Schlacht gratulieren 
wolle. Das oͤſterreichiſche Geſchuͤtzfeuer ſchlüge 
uͤberall nach Weſten, ein Beweis dafuͤr, daß der 
Feind auf der ganzen Linie durch die J. Armee ge⸗ 
feſſelt waͤre, ſo daß wir ihm jetzt in die Flanke und 


teilweiſe in den Rücken kaͤmen. Angeſichts folcher 
Lage war nur noch anzuordnen, daß das Garde⸗ 
korps rechts, das VI. Korps links einer trotz des 
Nebels weithin ſichtbaren, von zwei maͤchtigen 
Lindenbaͤumen gekroͤnten, bei Horenowes gelegenen 
Höhe weiter vorgeben ſollten, während das I. und 
V. Korps, die noch im Anmarſch auf das Schlacht: 
feld begriffen waren, diefem Korps zu folgen haͤt⸗ 
ten. Weiteres hatte der Kronprinz an dem Tage 
kaum noch zu befehlen.“ 

Seit den frühen Morgenſtunden war vor der 
Front der 1. Armee der Kampf entbrannt. Heiß 
vor allem wurde um den Swip- und Holawald 
geſtritten. Letzterer lag unter beſonders ſchwerem 
Feuer der oͤſterreichiſchen Artillerie. Bei einigen 
preußiſchen Abteilungen war es ſchon zu ruͤcklaͤu⸗ 
figen Bewegungen gekommen, fo daß der König 
ſich genoͤtigt ſah, perſoͤnlich die Ordnung wieder⸗ 
herzuſtellen und die Leute zu erneutem Vorgehen 
zu veranlaſſen. Wiederholt batte er feine augen: 
blickliche Lage mit der Schlacht von Auerſtedt 
verglichen und ſich mit dem Gedanken getragen, 
den Befehl zum Ruͤckzuge zu geben. 

Nur Moltke bewahrte feine Ruhe. Hindenburg 
erzaͤhlt, daß in ſpaͤteren Jahren in einer Geſell⸗ 
ſchaft der General von Winterfeldt aus perſoͤnlichem 
Erleben erzaͤhlt habe, Prinz Friedrich Karl habe 
im Augenblick der Begegnung mit dem Kron— 
prinzen gerufen: „Gott ſei Dank, Fritz, daß du 
gekommen biſt, ſonſt wäre es mir vielleicht ſchlecht 
ergangen!“ Da ſei Graf Moltke, der die Worte 
Winterfeldts gehoͤrt habe, an ſie herangetreten und 
habe gemeint: „Das brauchte der Prinz nicht zu 
ſagen. Er wußte doch, daß der Kronprinz heran⸗ 
befohlen und gegen Mittag auf dem Schlacht⸗ 
felde zu erwarten war, und damit war der Sieg 
ſicher.“ 

Die Erſte Garde⸗Infanterie-Brigade hatte den 
Auftrag, das von den Öfterreichern hartnaͤckig ver: 
teidigte und gut befeſtigte Dorf Rosberitz zu ſtuͤr⸗ 
men. Schon waren die beherrſchenden Höhen von 
Chlum in die Haͤnde der Garde gefallen, und es 
war nun das Beſtreben der Oſterreicher, Rosberitz 
auf jeden Fall zu halten. Mit großen Verluſten 
wurden ſie jedoch aus dem Dorfe geworfen, ſetzten 
aber zum Gegenſtoß ein und machten ſich wieder 
zum Herrn dieſer Ortſchaft. Hierbei gerieten der 
ſchwerverwundete Prinz Anton von Hohenzollern 
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und der treu bei ihm ausbarrende Faͤhnrich von 
Woyrſch in Gefangenſchaft. Auch das Zweite 
Garde⸗Regiment hatte in dem Kampf um Rosberitz 
mit eingegriffen. Bei dem Ruͤckzuge feines Fuͤſilier⸗ 
Bataillons geriet die vom Sergeanten Gurſch ge⸗ 
tragene Fahne in Gefahr, vom Feinde genommen 
zu werden. Aber da warfen ſich der Leutnant von 
Verſen und der Faͤhnrich von Buͤlow, 1914 Fuͤhrer 
der 2. deutſchen Armee auf dem Vormarſch gegen 
Paris, mit dem Bajonett auf die Feinde, und ihren 
vereinten Anſtrengungen gelang es, das Heiligtum 
des Bataillons zu retten. 

Der Fuͤhrer der 5. Kompagnie des Dritten Garde⸗ 
Regiments, Hauptmann von Forbeck, war ſchwer⸗ 
verwundet zuſammengebrochen, fo daß der Leut— 
nant von Hindenburg die Kompagnie ubernehmen 
mußte. Der Rüdzug ging auf Chlum, das un: 
bedingt gehalten werden mußte. Ein oͤſterreichiſcher 
Anſturm nach dem andern wurde abgefchlagen, 
und es gelang den Öfterreichern nicht, ihr Ziel zu 
erreichen. 

Mitten unter den Kaͤmpfenden befand ſich in 
vorderſter Linie der Kommandeur der Erſten Garde⸗ 
Diviſton, der Generalleutnant Freiherr Hiller von 
Gaͤrtringen. Ein neuer feindlicher Anſturm iſt ſo⸗ 
eben wieder zuruͤckgeſchlagen worden, als ploͤtzlich 
Major von Sommerfeld, der Kommandeur des oft: 
preußiſchen Jaͤger⸗Bataillons, ſich bei ihm meldet. 
„Gott ſei Dank, da kommt hr!” ruft der General 
ihm entgegen. „Was bringen Sie mit?“ — 
„Mein Bataillon, gefolgt von der Avantgarde des 
I. Korps!“ — „Nun wird alles gut werden!“ 
Doch plotzlich fährt der General mit der Hand 
nach der Bruſt: „Herr Kamerad, helfen Sie, ich 
bin verwundet! ! Und der tapfere Fuͤhrer der Erſten 
Garde⸗Diviſton ſinkt ohnmaͤchtig aus dem Sattel, 
ſein Leben fuͤr ſeinen Koͤnig und ſein Vaterland 
hingebend. 

Von feinen perfönlichen Erlebniſſen während 
diefer Kämpfe erzählt der Generalfeld marſchall in 
feinem Erinnerungs buche: 

Zwiſchen Chlum und Wedeliſt traf unfer Halb: 
bataillon — eine damals ſehr beliebte Gefechts⸗ 
formation — im Nebel und Getreide uͤberraſchend 
auf feindliche, von Suͤden vorkommende Infanterie. 
Sie wurde durch das überlegene Zuͤndnadelgewehr 
bald zum Weichen gebracht. Ihr mit meinem 
Schuͤtzenzuge in aufgeloͤſter Ordnung folgend, 


ſtieß ich plöglidy auf eine oͤſterreichiſche Batterie, 
die in ruͤckſichtsloſer Rühnbeit herbeieilte, abprotzte 
und uns eine Nartätfchlage entgegenſchleuderte. 
Von einer Kugel, die mir den Helm durchbohrte, 
am Kopf geftreift, brach ich für kurze Zeit be 
wußtlos zuſammen. Als ich mich wieder aufraffte, 
drangen wir in die Batterie ein. Fuͤnf Geſchuͤtze 
waren unſer, die drei anderen entkamen. Das war 
ein ſtolzes Gefühl, als ich hochaufatmend, aus 
leichter Kopfwunde blutend unter meinen eroberten 
Kanonen ſtand. Aber ich hatte nicht Zeit, auf 
meinen Lorbeeren auszuruhen. Feindliche Jaͤger, 
erkenntlich an den Hahnenfedern auf ihren Alten, 
tauchten im Weizen auf. Ich wies ſie ab und 
folgte ihnen bis zu einem Hohlwege.“ 

Nach Abſchluß des Kampfes konnte Hinden⸗ 
burg auch daran denken, den Arzt aufzuſuchen. 
Dieſer ſchuͤttelt den Kopf und will ihn ins Laza⸗ 
rett ſchicken, aber der junge Leutnant lehnt energiſch 
eine ſolche Zumutung ab, denn er rechnet damit, 
daß es noch jenſeits der Elbe zu einer zweiten 
Schlacht kommen wird. Einen Helm konnte er 
freilich nicht mehr tragen und mußte ſich des halb 
mit der bequemeren Feldmuͤtze begnügen. 

Als junger Kadett hatte Hindenburg oft genug 
von feiner Feuertaufe getraͤumt. Jetzt war fein ſehn⸗ 
lichſter Wunſch in Erfüllung gegangen, an einer 
richtigen Schlacht teilgenommen zu haben. Kurz 
nach dem Ausbruch des Krieges, bevor die Trup⸗ 
pen mit dem Feinde in Beruͤhrung gekommen 
waren, ſchrieb er an ſeine Eltern: „Es iſt hoͤchſte 
Seit, daß die Hindenburgs mal wieder Pulver rie⸗ 
chen. Unſere Familie iſt darin leider ſeltſam vernach⸗ 
laͤſſigt.“ Ahnlich äußerte er fib auch in einem 
anderen Schreiben: „So leid es mir tut, Euch 
nicht noch einmal ſehen zu koͤnnen, ſo freue ich 
mich doch über dieſe buntbelebte Zukunft. Fuͤr einen 
Soldaten iſt ja der Krieg der Normalzuſtand, und 
außerdem ſtehe ich in Gottes Hand. Falle ich, ſo 
iſt es der ehrenvollſte und ſchoͤnſte Tod, eine Ver⸗ 
wundung muß ja auch nur zum Beſten dienen, und 
kehre ich unverſehrt zuruͤck, um ſo ſchoͤner.“ 

Nun war die Schlacht von Roͤniggraͤtz geſchla⸗ 
gen, und noch ganz berauſcht von den mannig⸗ 
fachen Eindruͤcken, die dort wohl auf einen jeden 
eingeſtuͤrmt find, teilt er den Eltern mit: „Mein 
Ziel auf dem Kriegsfelde ift erreicht, das heißt, ich 
habe Pulver gerochen, die Kugeln pfeifen gehoͤrt, 
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alle Arten: Granaten, Rartätfchen, Schrapnells, 
Gewehrkugeln; bin leicht verwundet worden, for 
mit eine intereffante Perſoͤnlichkeit, habe fünf 
Kanonen genommen etc. etc. 11! Vor allem aber 
habe ich die goͤttliche Gnade und Barmherzigkeit 
an mir kennengelernt, ihm ſei Ehre in Ewigkeit, 
Amen.“ 

Bismarck aͤußert ſich in ſeinen Gedanken und 
Erinnerungen, daß ein preußiſcher Offizier mit 
einem einfachen „Zu Befehl!“ dem ſicheren Tode 
entgegengehe, weil er dieſen nicht ſo ſehr fuͤrchte 
als die Kritik feiner Vorgeſetzten oder der Nach⸗ 
welt. Und aus Sorge hieruͤber komme er gar nicht 
dazu, etwa Angſt um das eigene Leben zu haben. 
Einen „moraliſchen Schweinehund“, der erſt nie 
dergekaͤmpft werden muͤſſe, gibt es für ibn alfo 
nicht. Dieſe Anſicht finden wir auch in einem 
ſpaͤteren Briefe des jungen Leutnants beftätigt, den 
dieſer ebenfalls an ſeine Eltern in Neudeck richtete: 
„Wenn ich die Gefuͤhle ſchildern ſoll, die mich 
vor der Schlacht uͤberfielen, fo wären es ungefähr 
folgende: Zunächft eine gewiſſe Freudigkeit, daß 
man nun auch einmal Pulver riechen lernt, dann 
aber auch ein banges Sagen, ob man auch (cine 
Schuldigkeit als ſo junger Soldat genuͤgend tun 
wird. Hört man dann die erſten Kugeln, fo wird 
man in eine gewiſſe Begeiſterung verſetzt, ein kur⸗ 
zes Gebet, ein Gedanke an die Lieben in der Hei⸗ 
mat und den alten Namen, und dann vorwaͤrts! 
Mit der Sabl der Verwundeten umher macht die 
Begeiſterung einer gewiſſen Kaltbluͤtigkeit oder 
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mehr Bleichgültigkeit gegen die Gefahr Platz. Die 
eigentliche Aufregung kommt erſt nach dem Ge⸗ 
fecht, wo man die Greuel des Krieges in den 
ſchrecklichſten Geſtalten mit mehr Muße anſehen 
muß; dies zu beſchreiben vermag ich nicht.“ 

Der am 22. Juli eintretende Waffenſtillſtand 
traf das Regiment in Niederoͤſterreich, etwa 40 km 
von Wien entfernt. Auf dem Rückmarfch wurden 
die deutſchen Truppen von einem unheimlichen 
Gaſt, der Cholera, heimgeſucht, die noch manches 
Opfer fordern ſollte. 

Im Fußmarſch erreichte das Dritte Garde⸗Re⸗ 
giment die Heimat, und um die Mitte des Monats 
September langte man in den Vorſtaͤdten Berlins 
an. Der feierliche Einzug fand am 20. September 
ſtatt. Theodor Fontane, der bekannte vaterlaͤn⸗ 
diſche Dichter, hat ihn in begeiſterten Verſen be⸗ 
ſungen: 

Viktoria hat heute Dienſt am Tor; 
„Garde, zeig' deine Karte vor, 


Preußiſche Garde, willkommen am Ort, 
Aber erſt das Loſungswort“. 


„„Wir bringen gute Loſung heim 
Und als Parol 'nen neuen Reim, 
Einen neuen preußiſchen Reim auf Kuhm.““ 


„Nenn ihn, Garde!“ 
y Die goͤhe von Chlum.““ 


„Ein guter Reim, ich ſalutier, 
Preußiſche Garde paſſier', paſſier'.“ 


Glocken laͤuten, Sahnen wehn, 
Die Sieger drinnen am Tore ſtehn, 
Ein Siegesgaſſe iſt aufgemacht: 

ſtreich'ſche Kanonen zweihundertundacht, 
Und durch die Gaſſe die Sieger ziehn. — 
Das war der Einzug in Berlin. 

Das Bataillon, bei dem Hindenburg ſtand, 
war vor dem Einmarſch am Floraplatz angetreten. 
Dort wurde ihm von ſeinem Kommandeur der 
Rote Adlerorden IV. Klaſſe mit Schwertern uͤber⸗ 
reicht mit der Weiſung, den neuen Orden ſofort 
anzulegen, da er beim Einmarſch getragen werden 
ſollte. „Als ich mich ziemlich ratlos umfah”, fo 
erzaͤhlt der Generalfeldmarſchall, „trat aus der 
Menge der Sufcbauer eine ältere Dame heraus 
und befeſtigte mit einer Stecknadel das Ehren⸗ 
zeichen auf meiner Bruſt. Sooft ich in ſpaͤteren 
Jahren, fei es zu Fuß, fei es zu Pferde, über den 
Floraplatz kam, ſtets gedachte ich in Dankbarkeit 
der freundlichen Berlinerin, die dem 18 jährigen 
Leutnant dort einſt ſeinen erſten Orden angeheftet 
hat.“ 
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Nach dem Kriege erhielt das Dritte Garde⸗ 
Regiment die Stadt Hannover als Garniſon suz 
gewieſen. Hannover war vor dem Kriege die 
Hauptſtadt des gleichnamigen Roͤnigreichs ge: 
weſen, hatte aber, da es auf die Seite der Feinde 
Preußens getreten war, ſeine Selbſtaͤndigkeit ver⸗ 
loren und war nun als Provinz dem preußiſchen 
Staate einverleibt worden. Natuͤrlich beſtanden 
damals noch mancherlei Gegenſaͤtze, und es be⸗ 
durfte eines beſonderen taktvollen Verhaltens der 
dort ſtehenden Truppen, um die neuen Landes⸗ 
kinder mit ihrem Schickſal auszuföhnen. Zu denen, 
die mit unbefangenem Takt dieſer Aufgabe gerecht 
wurden, gehoͤrte, wie der erſt nach dem Weltkriege 
im hohen Alter verſtorbene Major v. Seel, der 
Kompagniechef des Leutnants von Hindenburg, 
auch unfer fpäterer Generalfeld marſchall, der als fo 
junger Menſch von ſeiner Verantwortung ſchon voll 
durchdrungen war und durch feine wuͤrdige Hal 
tung ſeinen Kameraden ein wuͤrdiges Beiſpiel gab. 

Waͤhrend des Krieges war ein Spottvers ent⸗ 
ſtanden, der dem preußiſchen Adler den Namen 
„Kuckuck! eintrug und ſich bis auf unſere Tage etz 
halten hat. Mit dem Oberbefehl uber die gegen Han⸗ 
nover eingeſetzten Truppen war der General Vogel 
von Falkenſtein betraut worden. Als nun die han⸗ 
noverſche Armee bei Langenſalza kapituliert hatte 
und das Land preußiſch geworden war, ſang man 
dort allgemein nach der bekannten Melodie: 

Kommt ein „Vogel“ geflogen 
ins hannoverſche Land, 


hat geſtohlen, hat geroben, 
er wird Kuckuck genannt. 


Die Straßenjungen aber machten ſich das Der: 
gnuͤgen, auf die Gefahr hin, ein paar hinter die 
Ohren zu kriegen, jeder Pickelhaube „Kuckuck! 
Kuckuck!“ nachzurufen. 

So verdankt alſo unſer preußiſches Wappen⸗ 
tier dieſem bekannten General ſeinen Spitznamen. 

Auf dem Waterlooplatz bildete der Leutnant 
von Hindenburg drei Jahre unter feinem Bom: 
pagniechef, der noch den Aufſtieg feines Rompag⸗ 
nieoffiziers zu den hoͤchſten Ehrenſtellen erleben 
ſollte, unermüdlich Rekruten aus. Der Dienſt 
nahm viel Zeit in Anſpruch, denn allgemein rechnete 
man damit, daß es Dber kurz oder lang doch wieder 
zum Kriege kommen wuͤrde, nur wuͤrde es diesmal 
gegen den alten Erbfeind, die Franzoſen, gehen. 


Als Leutnant und Regimentsadjutant des 3, Garde⸗ 
Regiments z. S. im Feldzug 1870/71 


Als Adjutant des II. Bataillons des Dritten 
Garde⸗Regiments, das von dem Major von Sees 
genberg, einem erfahrenen Offizier, der die Feld⸗ 
zuge 1864 und 1866 mitgemacht batte, geführt 
wurde, ruͤckte Hindenburg ins Feld. Erſt am 
18. Auguſt in der Schlacht von Gravelotte⸗St. Pri⸗ 
vat ſollte das Gardekorps ins Feuer kommen. Im 
Fußmarſch ſtrebte es der Grenze zu, und am 
10. Auguſt erhielt man die erſten naͤheren Nach⸗ 
richten uͤber die Schlachten von Weißenburg, 
Woͤrth und Spichern. Genug faule Witze waren 


bei Kriegsausbruch über den Chaſſepot und die 


Mitrailleuſe der Franzoſen geriſſen worden, jetzt 
wurden die Geſichter doch ernſter, als man von den 
ſchweren Verluſten mancher Regimenter in dieſen 
Schlachten hoͤrte. Außerdem kam noch die An⸗ 
weiſung, daß ſich die Truppe im Gefecht nieder⸗ 
zulegen habe, was ganz etwas Neues fuͤr alle war. 
Daß dieſe Vorſchrift auch fuͤr die Offiziere gelten 
ſollte, konnte man ſich nicht denken. Erſt die ſchwe⸗ 
ren Blutopfer, die auch das Ofſftzierskorps der 
Garde am 1$. Auguſt bringen mußte, führten dazu, 
daß die ſpaͤteren Gefechts vorſchriften verlangten, 
die Offiziere haͤtten im Gefecht grundſaͤtzlich die 
gleiche Koͤrperlage einzunehmen wie die Mann⸗ 
ſchaften. Auch die Anregungen, wie die Franzoſen 
nach ihrer Bewaffnung und Fechtweiſe am beſten 
zu bekämpfen ſeien, die der damalige Militaͤrbevoll⸗ 
maͤchtigte in Paris, der Oberſtleutnant Graf Wal⸗ 
derſee - der ſpaͤtere Generalfeldmarſchall und Ober⸗ 
kommandierende der verbuͤndeten Truppen in Oſt⸗ 
afien während des Boxeraufſtandes —, gegeben 


Der junge Offizier im "reife feiner Eltern und 
Geſchwiſter 


Seine Aufnahme des Leutnants von Hindenburg 
nach dem Selosuge von 1870/71 


hatte, waren erſt bei Ausbruch des Krieges bekannt 
geworden und deshalb auch noch nicht bis zur 
Truppe durchgedrungen. Im gleichen Sinne hatte 
ſich am Morgen des 18, Auguſt bei Bruville der 
Kommandierende General des III. Armeekorps, 
General C. von Alvensleben, zu dem Kommandeur 
der 1. Garde⸗Diviſion, dem General von Pape, auf 
Grund der Erfahrungen von Vionville geaͤußert; 
vor allem aber auch darauf hingewieſen, daß das 
Chaſſepotfeuer unterſchaͤtzt würde, gleichfalls die 
Mitrailleuſen. Mit der auf den Exerzierplaͤtzen ein⸗ 
geübten Taktik (ei es vorbei, man müffe mehr ma⸗ 
nóptieten und auch die geringſte Deckung im Terrain 
aufſuchen und benutzen. Eine Beſtaͤtigung dieſer 
Tatfache erhielt die Truppe, als fie das Angriffsfeld 
der Brigade Wedell (Regiment 16 und 57) vom 
10. Auguſt paffierte. Der Leutnant von Hindenburg, 
unfer Generalfeldmarſchall, erzaͤhlt in feinen Er⸗ 
innerungen, wie er dort Reihen, ja ſtellenweiſe ſo⸗ 
gar ganze Haufen von Gefallenen vorfand, die mit 
aller Deutlichkeit zeigten, welch ein moͤrderiſcher 
Kampf hier auf allernächfte Entfernung und noͤrd⸗ 
lich der Schlucht gefuͤhrt worden war, der beſte 
Beweis, daß man den Gegner und die von ihm 
geführten Waffen nicht unterſchaͤtzen durfte. 
Aber alle Mahnungen und Batſchlaͤge blieben 
vergeblich. Was der Truppe im Blute ſteckt, ſtreift 
fie beim erſten Zufammenftoß mit dem Feinde nicht 
ab, man kann nicht einfach in wenigen Stunden 
umlernen. Kein Offtzier ſtieg vom Pferde, bevor 
es ihm nicht unter dem Leibe erſchoſſen war, keiner 
der übrigen Offiziere ſuchte Schutz am Boden. 
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Hatte doch ſogar noch im Gefecht bei Skalitz 
General von Steinmetz bemaͤngelt, daß die Truppe 
im Granatfeuer der oͤſterreichiſchen Batterien ſich 
niedergelegt habe und gemeint, daß ſie doch alle 
in den Tod hineingehen wollten und niemand eher 
am Boden liegen duͤrfe, als bis er gefallen waͤre. 
Zwar brachte Major von Seegenberg vor dem 
Angriff auf St. Privat noch ſeine Kompagnien in 
Deckung, meinte aber zu ſeinem Adjutanten: „Dem 
Bataillon muß ich unnoͤtige Verluſte erſparen, von 
uns foll aber keiner (agen, daß wir uns verkriechen!“ 
und dann mit Hindenburg auf die Höhe hinauf: 
ritt und ruhig im feindlichen Cjnfanteriez und Mi⸗ 
trailleuſenfeuer haltend blieb. 

General von Pape, der Kommandeur der 1. Gar⸗ 
de⸗Infanterie⸗Diviſton, zoͤgerte mit dem ihm bez 
fohlenen Angriff und erhob deshalb Vorſtellungen 
beim Kommandierenden General. Er habe keine 
Artillerie, der Feind ſei vollkommen unerſchuͤttert, 
und mit dem Fuͤndnadelgewehr mit ſeiner weit 
kuͤrzeren Reichweite dem Chaſſepot gegenuͤber koͤnne 
man den Feind nicht ſchlagen und keine feſtungs⸗ 
artig ausgebaute Stellung wie das Dorf St. Privat 
nehmen. Aber der Kommandierende General will 
von nichts wiſſen, er gibt dem General von Pape 
nunmehr den Befehl, ſich doch endlich mit dem 
Angriff zu beeilen. Unwillig dreht er ſich um, und 
General von Pape hoͤrt noch, wie er zu ſeinem 
Generalſtabschef die Bemerkung macht: „Der 
Pape macht immer fo lange!“ 

Die 1. Garde⸗Infanterie⸗Brigade, alfo das Erſte 
und das Dritte Garde-Regiment, hatte zu ihrer 
Gefechtsentwicklung ein Exerzierkunſtſtuͤck fertig⸗ 
zubringen, wie es eben nur einer bis ins kleinſte 
ausgebildeten Truppe möglich war. Die Maſſe 
der Brigade mußte die Chauſſee uͤberſchreiten, dann, 
dem nur tauſend Meter entfernten Gegner die Flanke 
zugekehrt, bis in die Hoͤhe der nördlichen Adufer 
von St. Privat vorruͤcken und darauf rechts einz 
ſchwenken, um mit dem Angriff zu beginnen. Schon 
bei Überfchreitung der Chauſſee hatten die Derlufte 
eine erſchreckende Hoͤhe angenommen, die bei dem 
Flankenmarſch ſich noch um ein Weſentliches ver⸗ 
mehrten, denn unausgeſetzt ſchlaͤgt Infanterie⸗ und 
Artilleriefeuer in die Reiben der Brigade. Endlich 
kann rechts eingeſchwenkt und das Geſicht dem 
Feinde zugekehrt werden. Wie eine Erloͤſung iſt 
es, aber nun praſſelt mit doppelter Wucht das 
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Feuer in die im Gleichſchritt vorgehenden Linien 
der beiden Garde⸗Regimenter. „Vorwaͤrts“ ſchla⸗ 
gen die Tambours, „vorwaͤrts“ blaſen die Horni⸗ 
fien, „vorwärts, vorwärts” mahnt ſtaͤndig der 
Brigadekommandeur, der General von Keſſel, der 
hoch zu Roß unentwegt die Reihen entlang ſprengt. 
„Der einzelne Mann ging vorgebeugt mit ab⸗ 
gewandtem Geſicht“, fo heißt es in der Studie des 
Großen Generalſtabs uͤber den 18, Auguſt, „als 
wenn er vor entgegenſchlagendem Hagelwetter 
Schutz ſuchen wollte; der Geſichts ausdruck war 
oft ganz entftellt.“ Und wenn auch der Tod reiche 
Ernte hielt, ſo kam man in dem ungeſtuͤmen Drang 
nach vorwaͤrts doch endlich ſo nahe an den Geg⸗ 
ner, daß auch das Feuer mit dem Fuͤndnadelge— 
wehr aufgenommen werden konnte. Dann war 
aber die Angriffskraft der beiden Regimenter er⸗ 
ſchoͤpft. 

Zur Schlacke ausgebrannt, klammern ſich die 
duͤnnen Linien, laͤngſt faſt ihrer ſaͤmtlichen Offi⸗ 
ziere beraubt, an jede Ackerfurche, jeder Grenadier 
bereit, lieber zu ſterben, als auch nur einen Schritt 
zuruͤckzu weichen. Auch das Infanteriefeuer batte 
man eingeſtellt, da dieſes bei ſeiner kurzen Schuß⸗ 
weite die feindlichen gut gedeckten Schuͤtzen meiſt 
nicht erreichte. 

Abwarten hieß es, bis die deutſche Artillerie 
heran war und St. Privat unter Feuer nehmen 
konnte. In ſtummer Ergebung und mit eiſerner 
Fahigkeit hielt man das einmal Erreichte feſt. 

Als endlich, von der Garde und der Saͤchſiſchen 
Artillerie feit geraumer Seit geſchoſſen, die feurige 
Lohe über den Haͤuſern von St. Privat empor: 
ſchlaͤgt, ift es für die wackeren Kaͤmpfer das Fa⸗ 
nal, das zum letzten Sturm ruft. Aber da gellen 
auch ſchon die Klaͤnge des „raſch vorwärts”, auf 
Befehl des General von Pape von einem Horniſten 
geblaſen und von den wenigen Lebenden anderen 
aufgenommen und weitergegeben, uͤber das Blach⸗ 
feld, auf das die untergehende Sonne ihre letzten 
Strahlen wirft. Was von den feindlichen Kugeln 
verſchont geblieben iſt, erhebt ſich zum letzten ent⸗ 
ſcheidenden Anlauf. 

Und in all dieſen Graus haben wir uns den 
Leutnant von Hindenburg, Adjutant des I. Do 
taillons des Dritten Garde⸗Regiments, zu denken. 
Unermuͤdlich ift er tätig und führt perfönlich fein 
Bataillon vor. In einem Briefe, den er vom 


Schlachtfelde am nächften Tage an feine Eltern 
ſandte, ſchildert er feine Erlebniſſe wie folgt: 
„Im Anſchluß an meine heute abgeſchickte Karte 
wiederhole ich noch einmal, daß ich Gott Lob 
und Dank nur durch ein Wunder erhalten bin. 
Wir waren geſtern ſehr ſcharf im Gefecht und 
haben beſonders beim Sturm auf St. Privat de 
la Montagne ganz entſetzliche Verluſte gehabt, 
d. h. das ganze Gardekorps. Unſer braves Regi⸗ 
ment hat ſoeben 12 Offiziere und zwei Feldwebel 
beſtattet, außerdem ſind 25 Offiziere verwundet, 
viele mit zwei bis drei Schuͤſſen, einer der Toten 
mit ſechs Schuͤſſen. Die Chaſſepots und Mitrail⸗ 
leuſen haben entſetzlich gewirkt, wir mußten eine 
gute achtel Meile auf freiem Felde gegen die ſehr 
ſtarke Poſition vorgehen. Die beiden anderen Ba⸗ 
taillonsadjutanten find tot, der Regiments adjutant 
verwundet und ich bin es daher geworden. Unſere 
1. Kompagnie bat 120 Mann verloren, das II. Do 
taillon und Fuͤſilier⸗-Bataillon ift jedes nur noch 
200 Mann ſtatt je 1000 Mann fort, Wir haben 
aus einem Bataillon immer nur zwei ſchwache 
Aompagnien formiert. Gottes Gnade bat ſicht⸗ 
lich uͤber mir gewaltet, ich bin die ganze Zeit mit 
meinem Kommandeur nicht vom Pferde geſtiegen, 
und bat nur das Pferd meines Kommandeurs 
eine Mitrailleuſenkugel ins Bein und ich eine 
Flintenkugel an den Stiefelſchaft bekommen. Der 
Kampf im Dorf mit Bajonett und Kolben bei 
Abend war entſetzlich; Haufen von Leichen, das 
Ganze in Flammen und rafende Wut auf beiden 
Seiten. Ich begreife ſelbſt nicht, wie ich bei der 
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ganzen Aktion fo kaltbluͤtig bleiben konnte. Ich 
babe After nach der Uhr geſehen und alle Ge 
fechtsmomente an Ort und Stelle auf dem Pferd 
notiert; zum Eiſernen Kreuz werde ich eingereicht, 
ob ich es bekomme, iſt etwas anderes. Mein Ba⸗ 
taillonskommandeur führt das Regiment, drei 
Hauptleute die Bataillone. Jede Kompagnie hat 
nur einen Offizier oder Vizefeldwebel, fruͤher hatte 
jede vier Offiziere. Das Beſultat der Schlacht, 
denn ſo darf man es gewiß nennen, wiſſen wir 
noch nicht genau, jedenfalls ſind die franzoͤſiſchen 
Korps nach Metz gegangen, wo fie zerniert und 
ausgehungert werden ſollen, waͤhrend wir nach 
Paris ziehen.“ 

Die Garde hatte an dieſem Tage Unmenſch⸗ 
liches geleiſtet, ihre Verluſte waren, wie ja ſchon 
aus dem Briefe Hindenburgs hervorgeht, uͤber— 
aus ſchwer. Das Dritte Garde-Regiment hatte 
36 Offiziere und 1060 Mann, davon 17 Offiziere 
und 304 Mann tot, in wenigen Viertelſtunden 
verloren. 

Wenn es auch dem Leutnant von Hindenburg 
nicht vergoͤnnt war, an dieſem Tage fuͤr ſein Va⸗ 
terland zu bluten, ſo war doch ſein Vetter Konrad 
ſchwer verwundet worden, der mit dem Garde 
Schuͤtzenbataillon, das an dieſem Tage ſaͤmtliche 
Offiziere auf der Wahlſtatt ließ und von einem 
Faͤhnrich aus der Schlacht gefuͤhrt wurde, die 
Dorfſchaft Amanvillers ſtuͤrmte. Ein anderer Det 
ter von ihm, der Rittmeifter Paul von Hindenburg, 
war zwei Tage vorher bei der Attacke der 2. Garde⸗ 
Dragoner in der Schlacht von Vionville-Mars 
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la Tour gefallen. Als das Dritte Garde-Regiment 
beim Vormarſch auf St. Privat über das Schlacht⸗ 
feld kam, ließ ſich Leutnant von Hindenburg zu dem 
Grab des Gefallenen fuͤhren. 

Das Gardekorps kam dann zur Maas⸗Armee, 
und im Verbande derſelben focht es in der Schlacht 
bei Sedan am J. September. Als die Gefangen⸗ 
nahme Napoleons bekannt geworden war, ritt 
der Koͤnig über das Schlachtfeld. „Die Mann⸗ 
ſchaften waren nicht in Reih und Glied zu hal⸗ 
ten”, fo erzählt der ſpaͤtere Generalfeldmarſchall, 
„fie umringten ihren heißgeliebten Herrn und kuͤß⸗ 
ten ihm Hände und Süße, Seine Maſeſtaͤt fab 
ſeine Garden zum erſten Male in dieſem Feldzuge; 
er dankte uns traͤnenden Auges fuͤr das, was wir 
bei St. Privat geleiſtet hatten. Das war reicher 
Lohn fuͤr jene ſchweren Stunden.“ 

Von Sedan ging es weiter nach Paris. Hier 
lag Hindenburg in einem der Vororte von Paris 
in der Villa des bekannten Malers Thomas Couz 
ture im Quartier, doch hatte es dieſer vorgezogen, 
ruhig in ſeinem Beſitz zu bleiben und ſich nicht, 
wie die anderen, ebenfalls nach Paris zu begeben. 
Er fand Gefallen an der ſtattlichen Erſcheinung 
des jungen Offiziers; er bat, ihn zeichnen zu duͤr⸗ 
fen, eine Bitte, die gern bewilligt wurde. Das 
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wertvolle Blatt fand feinen dauernden Platz im 
Arbeitszimmer des ſpaͤteren Feld marſchalls. 

Nicht fo freundlich bat ein anderer Ruͤnſtler, 
Profeſſor Anton von Werner, den jungen Offizier 
beruͤckſichtigt. Als fein bekanntes Bild die „Raiſer⸗ 
proklamation in Verſaille“ in der Ruhmeshalle zu 
Berlin fertiggeſtellt war, welchem welthiſtoriſchen 
Ereignis Hindenburg mit einem Sergeanten als 
Vertreter des Regiments beiwohnte, wurde er ge⸗ 
fragt, ob er auch auf dem Gemaͤlde zu finden ſei. 
Ich glaube, der eine der hochgeſchwungenen Arme 
mit Saͤbel iſt der meine“, meinte er gutgelaunt. 

In Begleitung einer Ordonnanz vom Garde— 
Huſaren⸗Kegiment ritt dann am 2. März der Leutz 
nant von Hindenburg in das bezwungene Paris 
hinein und nahm noch teil an der Parade vor dem 
alten Kaiſer auf den Longchamps. Am 10. Juni 
fand der feierliche Einzug der Truppen durch das 
Brandenburger Tor in Berlin ſtatt. Es war das 
zweitemal, daß der Leutnant von Hindenburg, 
diesmal geſchmuͤckt mit dem Eiſernen Kreuz, aus 
dem Felde zurückkehrte, 

Ein kurzer Urlaub folgte, den er in Neudeck 
bei den geliebten Eltern verbrachte, aber zum rich- 
tigen „Ausfaulenzen“ kam er nicht. Sein lebhafter 
Geiſt ſehnte ſich nach neuer Betaͤtigung. 
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III. Vom Leutnant zum Kommandierenden General 


oder mit dem Sammer und der Kelle in der 
von Hindenburg. 1896, 


i „Wir find alle Arbeiter, fei es mit dem Degen 
d 


Hand.“ 


enn ein Leutnant ſeinen Lebenszweck 
nicht nur darin ſah, dauernd Rekruten zu drillen, 
gab es in der alten Armee nur einen Ausweg, um 
auf der militärifchen Stufenleiter in einem etwas 
raſcherem Tempo vorwaͤrts zu kommen: den Be⸗ 
ſuch der Kriegsakademie. Mit größtem Eifer bez 
reitet fid) Hindenburg auf die Aufnahmepruͤfung 
vor, und er hat das Gluck, einer von den Aus: 
erwaͤhlten zu ſein, dem ſich nunmehr die Pforten 
des Tempels der hoͤheren militaͤriſchen Wiſſen⸗ 
ſchaften oͤffnen. Im Oktober 1875 kommt er nach 
Berlin. Aber über den militaͤriſchen Studien wird 
auch der kameradſchaftliche Verkehr nicht ver: 
geſſen. Er tritt in freund ſchaftliche Beziehungen zu 
den ſpaͤteren · Generalfeldmarſchaͤllen von Bülow 
und von Eichhorn ſowie dem ſpaͤteren General 
der Kavallerie von Bernhardi, der ſich als Militaͤr⸗ 
ſchriftſteller einen bedeutenden Namen gemacht 
hat und in den Vorkriegsjahren immer wieder 
auf die großen Gefahren, die unſerem Vaterlande 
drohten, hinwies. 

Seine Lehrer hatten bald Hindenburgs große 
militaͤriſche Veranlagung erkannt, und feinem flei⸗ 
ßigen Streben folgte auch der verdiente Lohn. 
Nach dreijährigem Beſuch der Kriegsakademie 
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Sindenburg als Sauptmann im Generalſtabe des 
II. Armeekorps im Jahre 1878 in Stettin 


Nechts: 

Der Beneralftabsbauptmann von Sindenburg mit 
ſeiner Gattin Gertrud Wilhelmine geb. v. Sperling 
und ihrem am J4. November J880 geborenen 
Töchterchen Irmgard 


erfolgt ſeine Befoͤrderung zum Hauptmann, und 
im Jahre 1878 wird er in den Großen General⸗ 
ſtab verſetzt und einige Wochen ſpaͤter dem Ge: 
neralkommando des II. Armeekorps, an deſſen 
Spitze damals der bekannte General Hann von 
Wyhern ſtand, uͤberwieſen. 

Dieſer Aufenthalt ſollte fuͤr ihn von groͤßter 
Bedeutung werden. In einer Geſellſchaft lernte 
er die Tochter des Generals von Sperling, im 
Kriege von 1870/71 Chef des Generalſtabs der 
I. Armee unter General von Steinmetz, kennen 
und lieben. Die Vermaͤhlung erfolgte am 24. Sep⸗ 
tember 1879. Frau von Hindenburg brachte als 
Soldatentochter der Arbeit und dem Streben 
ihres Mannes vollſtes Verſtaͤndnis entgegen. Die 
Ehe war überaus gluͤcklich, ſchon am 14. No⸗ 
vember 1880 wurde dem jungen Paare eine Toch⸗ 
ter Irmgard geboren, der am 31. Januar 1883 
ein Sohn Oskar, der ſpaͤtere Adjutant des Reichs: 
praͤſidenten, und am 29. November 1891 eine Toch⸗ 
ter Annemarie folgten. Leider wurde ihm die ge⸗ 
liebte Gattin ſchon im Jahre 1921 durch den Tod 
wieder entriſſen. 

Der Aufenthalt in Stettin ſollte nur von kurzer 
Dauer fein. Schon im Jahre 1881 wird der junge 
Hauptmann als ſelbſtaͤndiger Generalſtabsoffizier 
zu der L Divifion, an deren Spitze der General 
leutnant Nachtigall, dann General von Verdy du 
Vernois, ſtand, nach Koͤnigsberg verſetzt. General 


pon Verdy du Vernois war ein hochbefäͤhigter 
Militaͤrſchriftſteller, in deſſen Verkehr der junge 
Generalſtabs offizier manche Anregung fand. Hatte 
doch ſein General als Abteilungschef waͤhrend 
des Krieges 1870/71 dem Großen Generalſtabe 
angehoͤrt und war in dieſer Stellung auch fuͤhrend 
bei den Rapitulstionsverhandlungen von Sedan 
beteiligt geweſen. Er iſt deshalb auch auf dem be⸗ 
kannten Bilde von Profeſſor Anton von Werner, 
das dieſen hiſtoriſchen Vorgang darſtellt, verewigt 
worden. 

Damit der Generalſtabsoffizier nicht die Ver⸗ 
bindung mit der Front verliert, ift es in der preus 
ßiſchen Armee uͤblich geweſen, ihn von Zeit zu 
Seit wieder zu einem Regiment zuruͤckzuverſetzen, 
um dort feiner Stellung entſprechend ein Kom: 
mando zu uͤbernehmen. Nach drei Jahren General⸗ 
ſtabsdienſt beim Stabe der 1. Divifion erhaͤlt dain: 
denburg eine Kompagnie beim 5. Poſenſchen In⸗ 
fanterie⸗Kegiment Tr. 58, das damals neben 
Glogau auch Frauſtadt zu ſeinen Garniſonen zaͤhlte, 
wo das Fuͤſilier⸗Bataillon des Regiments ſtand. 
Der Erſatz desſelben beſtand in erſter Linie aus 
Poſenern, die vielfach der deutſchen Sprache nicht 
vollkommen maͤchtig waren. Daß dadurch natuͤr⸗ 
lich der Dienſtbetrieb nicht einfach war, verſteht 
ſich von ſelbſt. Hinzu kam noch, daß für das De 
giment keine Kaſernen vorhanden waren, ſondern 
die Mannfchaften von Hindenburgs Kompagnie 
in 35 Buͤrgerquartieren verſtreut lagen. Das Urteil, 
das Hindenburg über die Poſener abgibt, ift nicht 
unguͤnſtig, er ſchreibt: „Die Leute waren fleißig, 
willig und, was ich beſonders hervorheben moͤchte, 
anhaͤnglich, wenn man der Schwierigkeiten, die 
ſie bei Erlernung des Dienſtes zu uͤberwinden hat⸗ 
ten, Rechnung trug und auch ſonſt bei aller Strenge 
für fie ſorgte. Damals glaubte ich, daß die größere 
Haͤufigkeit von Diebſtaͤhlen und von Trunkenheit 
bei den Polen weniger mit moraliſcher Minder⸗ 
wertigkeit als mit vielfach ungenuͤgender erſter 
Jugenderziehung zu erklaͤren ſei. Ich bedauere es 
ſehr, daß ich meine gute Meinung von den Dos 
ſener Polen jetzt zuruͤckſtecken muß, nachdem ich 
von den Greueln gehoͤrt habe, welche die Inſur⸗ 
genten Wehrloſen gegenüber verübt haben. Das 
haͤtte ich den Landsleuten meiner einſtigen Fuͤſiliere 
nicht zugetraut!“ 

Im Sommer 1885, alſo nur nach einjährigen 
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Frontkommando, wird er in den Großen General 
ſtab nach Berlin zuruͤckverſetzt und bald darauf 
zum Maſor befoͤrdert. Er kam zur Abteilung des 
damaligen Oberſt Graf von Schlieffen, des ſpaͤ⸗ 
teren Chefs des Großen Generalſtabs der Armee, 
von dem bekanntlich die Aufmarſchplaͤne fuͤr un⸗ 
(ete Armeen im Kriegsfalle ſtammten. Aber auch 
in der Abteilung des Oberſt Vogel von Falkenſtein 
wird er verwendet, um die erſte Bearbeitung der 
neuen Felddienſtordnung vorzunehmen. 

Nebenbei ift er aber auch als Lehrer für anges 
wandte Taktik an der Kriegsakademie taͤtig. „Er 
hatte hierbei“, hebt ein Offizier hervor, „die von 
Derby du Vernois in den Militaͤrunterricht ein: 
gefuͤhrte Lehrweiſe (die eine Wiedergeburt der von 
Friedrich dem Großen zuerſt angewendeten und 
auch dem Kriegsſpiel zugrunde liegenden ‚Applis 
kation“ ift), und zwar mit der Autorität gewertet, 
deren ſie, ſoll ſie fruchtbar werden, ſo dringend 
bedarf. Er hat ſie ausgebaut in einer Weiſe, von 
der ſeine einſtigen Schuͤler ſo viel Gutes zu ſagen 
wußten.“ 

Aber auch den Zuſammenhang mit dem alten 
Regiment, in das er eingetreten und unter deſſen 
Fahnen er geblutet hatte, pflegte er. General von 
Eiſenhart Rothe, der gleichfalls aus dem Dritten 
Garde-Regiment hervorgegangen iſt, erzaͤhlt in 
ſeinem Erinnerunsbuche, daß eines Tages es bei 
dem Kriegsſpiel, das bis dahin ein Geheimnis nur 
weniger, nunmehr aber auch obligatoriſch in der 
Front eingeführt worden war, großes Ropfzerbre: 
chen gab. Alle gutgemeinten Verſuche waren reſtlos 
geſcheitert und die Gefahr für die Herren Dor 
gefetsten, ſich vor verſammeltem Kriegs volk, d. h. 
vor den Leutnants, unſterblich zu blamieren, wuchs 
von Mal zu Mal und machte die ſchoͤne Kunſt zur 
gefürchteten und gehaßten Pflicht. Da hieß es eines 
Tages, Major von Hindenburg wird es uns vor⸗ 
machen. Er kam herein, wuchtig und imponierend, 
ſchob all die empfohlenen Silfs maͤtzchen wie Wuͤr⸗ 
fel, Gehilfen u. a. m. ruhig beiſeite und fuͤhrte uns 
nun in vollendeter Form an einem klaren Beiſpiel 
in die Myſterien des Kriegsſpiels ein. Es war 
wohl keiner unter den Subórern, der nicht nunmehr 
die Sache für hoͤchſt einfach erklärte und nicht bez 
reit geweſen waͤre, es ſofort nachzumachen, bis er 
dann, tatſaͤchlich vor die Aufgabe geſtellt, erſt merkte, 
daß gerade das ſcheinbar ſo Einfache und Selbſt⸗ 


verftändliche eben oft das Geheimnisvolle und für 
den Durchſchnittsmenſchen ſchwer Faßbare Dor 
ſtellt. Soweitſeinerſterſpaͤterer Oberquartiermeiſter. 

Auch zu der beruͤhmten Tafelrunde des „roten“ 
Prinzen, wie Prinz Friedrich Karl, der Sieger von 
Vionville und Le Mans und Bezwinger der Fe⸗ 
ſtung Metz wegen der von ihm mit Vorliebe ge⸗ 
tragenen Uniform der Fieten⸗Huſaren genannt 
wurde, gehoͤrte der junge Generalſtabs major. In 
dieſer Tafelrunde wurde, wie wir auch aus den 
Erinnerungen des Kaiſers wiſſen, manch ſarkaſti⸗ 
ſches Wort geſprochen, und oberſter Grundſatz 
bei dieſen Fuſammenkuͤnften war: „Hier kann alles 
geſagt werden.“ Zu ihr gehoͤrten Angehoͤrige der 
verſchiedenſten Berufszweige, die uͤberwiegende 


Mehrzahl waren natürlich Offiziere, So finden 
wir den General von Leſzczynſki, den bekannten 
ſpaͤteren Chef der Kriegs geſchichtlichen Abteilung 
des Großen Generalſtabes, den Prinzen Friedrich 
Wilhelm zu Sohenlohe-Ingelfingen, den Frhr. von 
Meerſcheidt⸗Huͤlleſem, den Frhr. von Loe, dann die 
ehemaligen Angehoͤrigen feiner Feldzugsſtäbe, von 
Unger, beruͤhmt durch feinen Rekognoſzierungs⸗ 
ritt vor der Schlacht von Koͤniggraͤtz, den Grafen 
Haeſeler und den Frhr. von der Goltz, die ſpaͤteren 
Generalfeld marſchaͤlle, und viele andere. Auch der 
Major von Hindenburg gehoͤrte zu den Auserwaͤhl⸗ 
ten, die gelegentlich Einladungen erhielten. Einer 
der Teilnehmer ſchreibt: „Allerdings ſah Friedrich 
Karl, weil er den Kontakt mit der Armee an keiner 
Stelle verlieren wollte, auch zuweilen jüngere Offi⸗ 
siere bei ſich, und es freute ihn, wenn er dieſen einen 
herzhaften Soldatentrunk anbieten konnte. Das lag 


2inks: 
Oberſt und Kommandeur des Oldenburgiſchen 
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in ſeiner urwuͤchſigen Natur und in der Auffaſſung, 
daß von zwei gleich tuͤchtigen Offtzieren der froͤh⸗ 
lichere der beſſere ſei ... Das waren die ,buveurs 
intrépides', wie uns der Prinz einmal in (cbersenz 
der Verachtung eines vielbeſprochenen Pamphlets 
nannte; dieſelben unerſchrockenen Trinker, welche 
den Tag uͤber im Generalſtab oder im Miniſterium, 
vor der Front oder am Studiertiſch in ſchwer ver⸗ 
antwortlicher Stellung gearbeitet hatten, und 
welche am folgenden Morgen dieſelbe Taͤtigkeit 
wieder aufnehmen mußten.“ 

Am g. Maͤrz 1888 ſchließt Kaiſer Wilhelm J., 
„der alte Herr!, wie er in der Armee genannt wurde, 
die muͤden Augen fuͤr immer. Eine grenzenloſe 
Trauer liegt uͤber dem deutſchen Volke, und ein 


jeder legte ſich wohl die bange Frage vor, was nun 
werden ſoll, denn der ritterliche Sohn des alten 
Raifers, der Sieger von Weißenburg und Wörth, 
war ein todkranker Mann und feine Tage auch 
ſchon gezählt. Major von Hindenburg gehoͤrte zu 
den Offizieren, die ſich abloͤſend die Totenwacht 
an der Bahre des verewigten heißgeliebten Kaiſers 
hielten: „Meine Gedanken führten mich über Me⸗ 
mel, Aóniggráty und Sedan nach Verſailles. Sie 
fanden ihren Abſchluß in der Erinnerung an einen 
Sonntag des vergangenen Jahres, an dem ich in 
der Mitte der jubelnden Menge am kaiſerlichen 
palais unter dem hiſtoriſchen Eckfenſter (tano. Ge⸗ 
tragen von der allgemeinen Begeiſterung hob ich 
damals meinen fünfjábrigen Sohn in die Hoͤhe 
und ließ ihn unſeren greifen Herrn mit den Wor⸗ 
ten ſehen: ‚Dergiß dieſen Augenblick in deinem 
ganzen Leben nicht, dann wirſt du auch immer 
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recht tun.‘ Nun war feine große Herrſcher⸗ und 
Menſchenſeele hingegangen zu den Kameraden, 
denen er wenige Jahre vorher durch den ſterben⸗ 
den Generalfeldmarſchall von Roon feinen Gruß 
entboten hatte. — Auf meinem Schreibtiſch liegt 
ein grauer Marmorblock. Er ſtammt aus dem alten 
Dom und von der Stelle, auf welcher der Sarg 
meines Raifers geftanden hat. Ein lieberes (Dez 
ſchenk konnte mir nie gemacht werden.“ 

Neben feiner Tätigkeit als Lehrer an der Kriegs⸗ 
akademie hatte aber Hindenburg auch noch die 
Obliegenheiten eines Erſten Generalſtabsoffiziers 
beim III. Korps zu verſehen. Er meint in feinen 
Erinnerungen, daß bei einer ſolchen Anſpannung 
der Tag mit 24 Stunden oftmals zu kurz ſchien 
und durchgearbeitete Waͤchte zur Gewohnheit 
wurden. Im Jahre 1880 wurde General von 
Verdy du Vernois, der fruͤhere Kommandeur der 
J. Infanterie⸗Diviſion, an die Spitze des Kriegs⸗ 
miniſteriums berufen. Hier entſann er ſich ſeines 
ehemaligen Öeneralftabsoffiziers, und er veranlaßte 
die Ernennung Hindenburgs zum Leiter der nz 
fanterie⸗Abteilung unter gleichzeitiger Befoͤrderung 
zum Oberſtleutnant. 

Ein Bataillon hatte Hindenburg bis jetzt noch 
nicht gefuͤhrt, aber es war nun an der Zeit, daß 
er wieder mit der Front in Beruͤhrung kam. 1895 
erfolgte ſeine Befoͤrderung zum Oberſt und zum 
Kommandeur des Oldenburgiſchen Infanterie— 
Regiments Nr. 91. Es war mit die ſchoͤnſte Zeit, 
die er in dieſer Stellung verbringen konnte, und 
auch in ſpaͤteren Jahren, als er auf der militaͤri⸗ 
ſchen Stufenleiter immer hoͤher und hoͤher ſtieg, 
kam er noch gern auf die dort verbrachten Jahre 
zu ſprechen. Der bekannte Politiker und Militaͤr⸗ 
ſchriftſteller, der General von Liebert, hat über 
dieſen Lebensabſchnitt Hindenburgs wie folgt be⸗ 
richtet: „Es iſt bekannt, daß die Stellung des 
Regimentskommandeurs in der Armee als die 
wichtigſte gilt, in der jeder die ganze Perſoͤnlichkeit 
einzuſetzen hat und den ſtaͤrkſten Einfluß auszuüben 
vermag. Der neue Kommandeur fuͤhrte ſich in 
Oldenburg gleich damit ein, daß er ſeinen Haupt⸗ 
leuten weiten Spielraum ließ bezuͤglich der Aus⸗ 
bildung, der Manneszucht, der Bekleidung uſw., 
ſich aber ‚den Beift‘ vorbehielt, d. h. die Ausbil⸗ 
dung der Offiziere in niederer und hoͤherer Taktik. 
Und dieſes Lehramt uͤbernahm er gruͤndlich. Alles 
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ward auf den Ernſtfall, den Krieg, zugeſchnitten, 
Friedens ruͤckſichten gab es nicht. Bei jeder Auf: 
gabe, die er ftellte, wünfchte er eine offenſive Löſung, 
ſelbſt bei unterlegenen Kraͤften. „Verteidigung ift 
weiblich, der Angriff mánnlicb', pflegte er zu faqen, 
Und in der Öffenfive betonte er immer wieder den 
Geiſt der Umfaſſung in einer ſo ruͤckſichtsloſen 
Art, daß manche ſeiner Untergebenen ſtutzig wurden 
und feine Loͤſungen der geſtellten Aufgaben als zu 
kuͤhn erachteten .. Er beſaß ein großes Maß 
von Ruhe und Gelaſſenheit, aus dem Gleichgewicht 
war er durch nichts zu bringen. Nie wurde er 
ausfallend, wenn er auch ruͤckhaltlos ſeine Anſicht 
ausſprach. Die Strenge ſeines Weſens zeigte ſich 
weniger in ſeinen Worten als in ſeiner Haltung 
und feinen Augen, die dann eine eigentümliche 
Stahlſchaͤrfe annahmen. So fanden ibn wichtige 
Augenblicke, wo es fid) um Entſcheidungen banz 
delte, immer im Gleichgewicht. Was er tat, war 
vorher in Gedanken ganz fertig. Nichts ward 
unſchluͤſſig bin: und hergeſchoben. Der Entſchluß 
trug dann jenes Gepraͤge abſoluter Treffſicherheit, 
das ſich den Beteiligten ſchon im Gefuͤhl mitteilte. 
Im Kameradenkreiſe weilte er gern und ausgiebig, 
er nahm an den geſelligen Veranſtaltungen und 
an den Geſpraͤchen mit Behagen teil. Er ſprach 
ſelbſt wenig, aber mit Nachdruck und immer 
kernig. Fuͤr gute Witze und treffende Bemerkungen 
hatte er ein behagliches Lachen. Er liebte, alle 
ſeine Getreuen um ſich zu ſehen, er ſah nicht gern, 
wenn einer von den manchmal ſich ſtark verlaͤngern⸗ 
den Liebes mahlen vor ihm heimlich ſich entfernte. 
Um ſo friſcher aber mußte jedermann am folgen⸗ 
den Morgen im Dienſt ſein. Vom Scheitel bis 
zur Sohle Edelmann im beſten Sinne des Wor— 
tes, hatte er ein warmes Herz fuͤr alle ſeine Unter⸗ 
gebenen. Wen er einmal kennengelernt, den vergaß 
er nie. Wer in ſeinem Befehlskreis ſtand, wußte 
ſich geborgen. Man kann ſagen, daß er in ge 
wiſſer Beziehung einſeitig war. Er ging eben 
militaͤriſch aufs Ganze, und der Genius in ihm 
wehrte ſich vielleicht aus ſich ſelbſt heraus gegen 
anderweitige als ſtoͤrend und unnuͤtz empfundene 
geiſtige Belaſtung: ganz Soldat in geiftiger Dein: 
kultur“. 

Die freie Zeit, die dem vielbefchäftigten De 
gimentskommandeur blieb, war dem Studium 
kriegswiſſenſchaftlicher Fragen gewidmet. Oft 


äußerte er, daß es der Traum feines Lebens fei, 
einmal ein Armeekorps gegen den Feind führen zu 
duͤrfen. Daneben mußte ein umfangreicher Schrift: 
wechſel erledigt werden. Jeder Brief, jedes Bitt— 
geſuch wurde in kuͤrzeſter Friſt beantwortet. 

Seine Mannſchaften hingen genau ſo wie in 
Frauſtadt mit groͤßter Liebe und Verehrung an 
ihm, da er ihnen ſtets ein gerechter Vorgeſetzter 
war. Standesunterſchiede kannte er nicht. „Wir 
ſind alle Arbeiter, ſei es mit dem Degen oder mit 
dem Hammer und der Kelle in der Hand“, ſagte 
er bei der Einweihung des neuen Offiziers kaſinos 
in Oldenburg am 1. Auguſt 1890. 

Wenige Tage ſpaͤter wurde er zum General⸗ 


ausgerufen habe: „Junge, ich freue mich ſchon 
darauf, wenn ich erſt mit dir am Biwakfeuer ſitzen 
werde, im Kampfe gegen Rußland.“ 

Unter Überſpringung der Stelle eines Brigade⸗ 
kommandeurs wird Hindenburg auf perfönliches 
Betreiben des Erbgroßherzoges von Baden zum 
Kommandeur der 28. Divifion in Karlsruhe er: 
nannt. Nunmehr unterſtehen ihm Truppen aller 
Waffengattungen. Es ift fein Beſtreben, fie in 
moͤglichſt vollkommener Weiſe fuͤr den Ernſtfall 
zu ſchulen, der neue Diviſtons kommandeur ift kein 
Freund von geſtellten Gefechts bildern, wie es damals 
üblich war. Das Kriegsgemaͤße ſteht im Vorder⸗ 
grund, die hoͤchſten Anforderungen werden geſtellt. 
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Zindenburg als Chef des Generalſtabes des VIII. Armeekorps 
während einer Generalſtabsreiſe 1897 


major befoͤrdert und zum Chef des Generalſtabes 
des VIII. Armeekorps in Koblenz ernannt. Sein 
kommandierender General war ihm vom Großen 
Generalſtab her bekannt, da er unter ihm in ſeiner 
Abteilung gearbeitet hatte. Aber bald wurde Vogel 
von Falkenſtein durch den damaligen Erbgroß⸗ 
herzog Friedrich von Baden erſetzt. 

Der Sohn des Oſtens lernte nun auch das 
Rheinland kennen, und es gibt wohl keinen, der 
aus oſtelbiſcher Gegend ſtammt, der ſich ſeinem 
Sauber verſchließen koͤnnte. Hindenburg war eine 
geſellige Natur, und im reife frobgemuter Maͤn⸗ 
ner wurde bei „Schmaus und Becherlupf“ manche 
Stunde zugebracht. 

Den Urlaub verlebte er mit Frau und Kindern 
gewöhnlich in Neudeck. Es wird erzählt, daß er 
einſtmals ſeinen Sohn in die Arme genommen und 


Generalleutnant v. Zindenburg, Kommandeur der 28. Diviſion, anläßlich 

eines Beſuches Raifer Wilhelms in Karlsruhe. Rechts neben dem Kaiſer 

der Großherzog Friedrich von Baden und General von Bock und Pollach, 
Kommandierender General des XIV. Armeekorps 


Aber er kümmert (id) auch um die Einzelaus⸗ 
bildung des Mannes. Hindenburg verlangt nicht 
nur, daß die Leute gründlich im Entfernungs⸗ 
ſchaͤtzen ausgebildet find, ſondern daß fie auch 
richtig die Zeit abmeſſen koͤnnen. So trat er eines 
Tages bei einer Beſichtigung auf einen Rekruten 
zu und fragte ihn, wie lange wohl ein Feitraum 
von zehn Minuten ſei. Nicht eben geiſtreich et 
widerte der Rekrut: „Nun, zehn Minuten ſind 
eben zehn Minuten.“ Hindenburg zog darauf ſeine 
Uhr und ſagte, er ſolle laut „Halt!“ rufen, wenn 
nach ſeiner Anſicht zehn Minuten verfloſſen waͤren. 
Der Rekrut ſtand ſtramm und ſchielte nur verſtoh⸗ 
len nach links und rechts. Nach fünf Minuten 
fragte der General, ob die zehn Minuten denn 
noch nicht um waͤren, aber der Rekrut ſchuͤttelte 
den Kopf. Endlich, faſt möchte man ſagen auf die 
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Sekunde genau, als die zehn Minuten vorüber 
waren, fchallte fein Eräftiges „Halt!“ fiber den 
ganzen Kaſernenhof. Exzellenz war uͤberraſcht und 
belobte den Mann, weil er ein fo gutes Verſtaͤnd⸗ 
nis fuͤr Feitabmeſſungen haͤtte, konnte aber nicht 
unterlaſſen, ihn zu fragen, wie er dieſe Gabe aus⸗ 
gebildet habe, daß er ſo genau wiſſe, wann zehn 
Minuten um waͤren. Ohne ſich zu beſinnen, er⸗ 
widerte aber der Rekrut: „Druͤben von der Turm⸗ 
uhr.“ Noch nie ſoll der geſtrenge Herr Diviſions⸗ 
kommandeur ſo herzlich gelacht haben. 

Bei ſolchen Beſichtigungen wurde natuͤrlich 
auch die Frage nach den Vorgeſetzten des einzelnen 
Soldaten geſtellt und nach den Abzeichen, an wel⸗ 
chen man ihren Dienſtgrad erkennen konne. Dieſe 
Kenntnis war damals fuͤr den Soldaten beſon⸗ 
ders wichtig, weil er vor feinen direkten Vorge—⸗ 
ſetzten ebenſo wie vor den Angehoͤrigen der regie⸗ 
renden Saͤuſer nicht nur durch Anlegen der rech: 
ten Hand an die Kopfbedeckung, ſondern durch 
Frontmachen unter Verlaſſen des Buͤrgerſteiges 
zu gruͤßen hatte. Aus dieſem Grunde hingen auch 
die Bilder der hoͤheren direkten Vorgeſetzten auf 
allen Kaſernenfluren. Es ift verſtaͤndlich, daß die 
Unteroffiziere ihren Rekruten geſagt hatten, wenn 
ihnen ein General auf der Straße begegnete, der 
einen großen maͤchtigen Schnurrbart habe, einen 
„Schnauz“, wie man ihn in Suͤddeutſchland 
nennt, ſo ſei dies der neue Herr Diviſtonskomman⸗ 
deur Exzellenz von Hindenburg. 

Nun iſt alſo wieder einmal Beſichtigung, und 
die Exzellenz fragt einen Rekruten, woran man 
den Diviſionskommandeur erkennt. Die richtige 
Antwort waͤre geweſen, an dem mit goldenem 
Eichenlaub geſtickten Kragen, den goldenen Achſel⸗ 
ſtuͤcken, auf denen ſich ein ſilberner Stern befand, 
und dem roten Mantelfutter. Aber der brave De 
krut erwiderte, ſich der Worte ſeines Unterofftziers 
erinnernd: „Am Schnauz.“ Juerſt wußte Hinden⸗ 
burg nicht, was dieſe Antwort bedeuten ſolle, aber 
dann wurde er darauf aufmerkſam gemacht, daß 
damit ſein großer Schnurrbart, den man uͤbrigens 
auch in der Armeeſprache „geſchnupfte Eichhoͤrn⸗ 
chen“ nannte, gemeint ſei. 

Am 27. Januar 1005 wurde Hindenburg zum 
Kommandierenden General des IV. Armeekorps in 
Magdeburg ernannt. Ein neuer wichtiger Lebens⸗ 
abſchnitt hatte fuͤr ihn begonnen. 
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Bis zu dieſem Tage hatte an der Spitze des 
IV. Armeekorps der General von Klitzing geſtan⸗ 
den. Nach den Worten feines Chefs des (General: 
ſtabes, des ſpaͤteren Generals der Infanterie von 
Francois, der auch die gleiche Stelle unter Hinz 
denburg innebehielt, war er ein kernfeſter, vor⸗ 
nehmer und aufrechter Mann. Er hatte die Trup⸗ 
pen des IV. Armeekorps in Diſziplin und Tuͤchtigkeit 
auf eine hohe Stufe gebracht. Schon im OE 
tober 1902, nach den großen Herbſtuͤbungen im 
Poſenſchen, wurde bekannt, daß das IV. Armee⸗ 
korps am Kaiſermanoͤver des naͤchſten Jahres teils 
nehmen ſollte. General von Klitzing konnte alſo 
mit vollem Vertrauen zu ſeinem eigenen Koͤnnen 
den großen Tagen entgegenſehen. Aber feine Hoff⸗ 
nung, ſein Armeekorps dem Oberſten Kriegsherrn 
perſoͤnlich vorfuͤhren zu koͤnnen, ſollte nicht in Er⸗ 
fuͤllung gehen. 

Als der neue Kommandierende General in 
Magdeburg eintraf, meldete ſich ſein (General 
ſtabschef bei ihm. „Vertrauen gegen Vertrauen“, 
meinte Hindenburg und druͤckte ihm kraͤftig die 
Hand. Dieſe Worte ſind bezeichnend fuͤr den Cha⸗ 
rakter des Generalfeldmarſchalls geweſen, doch 
wurde dadurch von vornherein das Verbältnis 
zwiſchen ihm und ſeinem Gehilfen feſtgelegt. 

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß, wenn ein Kaiſer⸗ 
manoͤver vor der Tür ſteht, die Zeit bis zu dieſem 
reich an Arbeit iſt. Es gab Beſichtigungen und 
groͤßere Übungen, auch die einzelnen Garniſonen 
mußte der neue Herr kennen lernen. 

Sum IV. Armeekorps gehoͤrte die 7. und $, Di⸗ 
viſton. Erſtere unterſtand dem Generalleutnant 
Baron von Ardenne, die 8. dem Generalleutnant 
von Prittwitz und Gaffron, einem Vetter der Frau 
von Hindenburg. General von Francois nennt den 
Baron von Ardenne, der aus der Kavallerie her⸗ 
vorgegangen war, febr klug, talentvoll und be 
ſtechend in der Konverfation, während Prittwitz 
lebensgewandt, im Generalſtabs dienſt ausgebildet, 
ein praktiſcher Soldat und leidenfchaftlicher Jäger 
war. Spaͤter wurde er Kommandierender General 
des XVI. Armeekorps in Metz, danach Armee⸗ 
Inſpekteur in Berlin. Baron von Ardenne nahm 
nach dem Äsifermanöver feinen Abſchied und 
wurde durch den ſchon einmal erwaͤhnten General 
von Bernhardi, ebenfalls einem Bavalleriſten, 
erſetzt. 


Die bedeutungsvollen Herbſttage rückten immer 
naher, doch der neue Rommandierende General (ab 
mit Ruhe den kommenden Ereigniſſen entgegen, 
wußte er doch, was ſeine Truppen zu leiſten im⸗ 
ſtande waren. 

General von Srancois erzaͤhlt: 

„Sur die Kaiſerparade war der hiſtoriſche 
Boden der Schlacht bei Roßbach gewaͤhlt. Am 
Fuße des Janus huͤgels, wo Seydlitz 1757 feine 
beruͤhmte Reiterattacke ritt, ſtand das Treffen der 
Fußtruppen, dahinter auf halbem Hang die berit⸗ 
tenen Waffen. Ein herrliches militaͤriſches Schau⸗ 
ſpiel. Wer von fern kam, ſah die Treffen am Ja⸗ 
nus huͤgel in Terraſſen übereinander bei Sonnen: 
ſchein und blauem Himmel. Über dem Paradefeld 
ſchwebte ein Seffelballon, der die Kaiſerflagge ente 
rollte, als der Kaiſer ſichtbar wurde. Vor der 
Truppe hielt Hindenburg mit den Generalen und 
Regimentskommandeuren. Der Kaiſer kam von 
Werfeburg an der Spitze der neuen Fahnen, die 
er den Regimentern verleihen wollte. Mit kurzer, 
eindrucksvoller Anſprache begruͤßte er die Kom⸗ 
mandeure und uͤbergab ihnen die Fahnen. 

Danach deutete er durch eine Handbewegung 
an, daß er eine Antwort erwarte. Hindenburg, der 
bei jeder Gelegenheit in Form und Inhalt vollen⸗ 
det zu ſprechen verſtand, dankte in bewegten, wir⸗ 
kungsvollen Worten. Die Kommandeure uͤber⸗ 
nahmen ihre Fahnen und rückten mit ihnen unter 
den Fanfaren der Muſikkorps zur Truppe. Das 
Abreiten der Front begann. Hierbei ſagte Hinden⸗ 
burg zu feinem Chef: ‚Das mit der Anſprache 
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General der Infanterie von Sindenburg als 
Kommandierender General des IV. Armeekorps mit 


feinem Stabe während des Raifermandvers 1903 2 


í — 


EE == === e Z 
EE 


kam unerwartet, nun bin ich meine Rede los, die 
ich bei der Feſttafel halten wollte. Schadet nichts, 
dann muß ich mir etwas anderes ausdenken.“ 
Was er dann beim Paradeeſſen ſprach, blieb nicht 
hinter den ſchoͤnen Worten bei der Fahnenuͤber⸗ 
gabe zurück, 

Der Parademarſch war von Oſten nach Weſten 
beabſichtigt, mit Rückficht auf den Sonnenſtand. 
Dementſprechend war auch die Zuſchauertribuͤne 
auf die Suͤdſeite gelegt. Der Kaiſer hatte die Hälfte 
des Kavallerietreffens bereits abgeritten, als er den 
Truppenaufmarſch an der Oſtſeite bemerkte., Sie 
wollen den Parademarſch nach Weſten machen‘, 
rief er Hindenburg zu,, ich moͤchte ihn nach Oſten 
haben.“ — Der Chef mußte zur Truppe reiten. 
Schnell war der Aufmarſch geaͤndert, und als der 
Kaiſer ſeinen Standpunkt eingenommen hatte, 
konnte ohne Zeitverluſt der Vorbeimarſ⸗ ch beginnen, 
freilich ohne den ſtuͤtzenden Aufbau einer Point⸗ 
linie. Demungeachtet verlief die Parade glaͤnzend. 
Der Kaiſer ſpendete reiches Lob und ſandte auch 
dem General von Klitzing ein Telegramm, in 
dem er ihm Anerkennung und Dank für die vor⸗ 
treffliche Haltung der Truppen ausſprach. — Am 
Abend des Paradetages fand großer Fapfenſtreich 
im park des Merſeburger Schloſſes ſtatt. Die 
Muſikkapellen aller Truppen im offenen Viereck 
vor dem Schloßpavillon. In der Mitte auf hohem 
podium der Dirigent Roßberg und die offene Seite 
geſchloſſen durch die Schellbaumträger, vor denen 
zu Pferde ein Rorpsadjutant hielt, Front nach dem 
pavillon, auf deſſen Terraſſe ſich das Kaiferpaat, 
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Während des Raifermandvers 1903 
gellt Sindenburg dem Prinzen Friedrich Leopold 
von Preußen die Offiziere ſeines Stabes vor 


Der Rommandierende General des IV. Urmeekorps 
im Jabre 1903 
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die geladenen Fuͤrſtlichkeiten und das Gefolge bez 
fanden. Lampions hingen im Laubwerk, Fackel⸗ 
träger rahmten die Muſikkorps ein, Vollmond 
ſtand uͤber dem Schloß, und vom Pavillon her 
warf ein großer Scheinwerfer ſeine Strahlen auf 
Park und Schloß. Aus dieſem Bilde heraus er 
klang bald fluͤſternd, bald brauſend das meiſter⸗ 
haft geſchulte Spiel des gewaltigen Muſikkorps. 
Alle Anweſenden ſtanden unter dem Bann des 
großartigen Schauſpiels. Eine Huldigung dem 
Aaiferpaat war es, von maͤrchenhafter Schoͤnheit. 
Hindenburg konnte zufrieden ſein. 

Auf Parade und Zapfenſtreich folgten die Mila: 
noͤvertage, der Prüfftein für den Kriegs wert von 
Fuͤhrer und Truppe.“ 

Und weiter berichtet fein ehemaliger General 
ſtabschef, der ihm bei Tannenberg als Fuͤhrer des 
I. Armeekorps ein treuer Gehilfe werden ſollte, uͤber 
dieſe ereignisreichen Tage, die zum erſten Male 
das Feldherrngenie Hindenburgs im vollſten Lichte 
erſtrahlen ließen: 

„Das IV. Armeekorps ſollte den beiden ſaͤchſi— 
ſchen Korps den Saaleuͤbergang zwiſchen Merſe⸗ 
burg und Weißenfels verwehren. Die Manoͤver⸗ 
leitung glaubte und wuͤnſchte im Intereſſe des 
weiteren Manoͤververlaufs, daß die Überlegenheit 
der Sachſen den Flußuͤbergang bald erzwingen 
werde. Doch Hindenburgs Anordnungen waren 
derart getroffen, daß die Manoͤverleitung nach⸗ 
helfen mußte, um den Übergang zu ermoͤglichen. 
Eine neue Gefahr indeſſen drohte den Sachſen 
durch einen Offenſivſtoß, den Hindenburg befahl, 
als ein Teil der Sachſen das andere Ufer erreicht 
hatte. Bei der Befehlsausgabe war der Botter ans 
weſend. Hindenburg gab den Befehl ſelbſt aus, und 
ſeiner Gewohnheit gemaͤß diktierte er jedes Inter⸗ 
punktionszeichen mit. In der Umgebung des Rai: 
ſers beluſtigte man ſich daruͤber und fragte den 
Chef, ob denn die Fahl der Analphabeten beim 
Korps ſo groß ſei. 

Wahrend die 8. Divifion — General von Pritt⸗ 
witz — den befohlenen Angriff rechtzeitig und mit 
Erfolg anſetzte, zoͤgerte die 7. Diviſion und kam 
erſt auf erneuten Befehl Hindenburgs — nun aber 
zu fpát — in Bewegung. Bewunderungswuͤrdig 
war die Ruhe, die Hindenburg in ſolch kritiſchen 
Momenten bewahrte. Er rechnete ſtets mit der 
Friktion und war nie erſtaunt oder veraͤrgert, wenn 
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feine Unterfuͤhrer Fehler machten., Schadet nicht‘, 
pflegte er zu fagen, ‚dann machen wir es anders‘, 

Der erſte Manoͤvertag endete mit dem Rück: 
zuge des Korps auf Groß-⸗Heeringen. Dort ſollte 
das anruͤckende XI. Armeekorps das Korps aufs 
nehmen und dann unter einheitlicher Fuͤhrung des 
Generals von Wittich der Angriff wiederauf⸗ 
genommen werden. 

In Groß- Heeringen fand man nicht gleich gez 
eignete Unterkunft für Hindenburg. Er kam in⸗ 
zwiſchen nach dem Gaſthof, wo im großen Tanz⸗ 
ſaal Buͤro und Lagerſtaͤtten fuͤr das Perſonal des 
Generalkommandos und in einem Nebenraum 
der Mittagstiſch für die Offiziere hergerichtet 
wurde. Es war ein Kommen und Gehen vieler 
Kommißſtiefeltraͤger, ein geraͤuſchvolles Schleppen 
von Koffern, Riſten, Geſchirr und Moͤbeln. Dem: 
ungeachtet nahm Hindenburg einen Stuhl, ſetzte 
ſich mitten hinein in den Tanzſaal, faltete die Haͤnde 
und ſchlief, bis er zum Eſſen geweckt wurde. 
Hindenburg nutzte jede Gelegenheit zum nerven: 
ſtaͤrkenden Schlaf, und er konnte auch zu jeder 
Tageszeit und auf jeder Sitzgelegenheit ſchlafen. 

Die Manoͤvertage ließen Hindenburgs Fuͤhrer⸗ 
eigenſchaften in vorteilhafteſtem Licht erſcheinen 
und ebenſo die taktiſche Schulung der Truppe. 

Der letzte Manoͤvertag war als Übungstag für 
den Botter gedacht. Drei Armeekorps unter des 
Kaiſers Fuͤhrung gegen einen markierten Feind. 
In der Mitte der drei Korps das IV. Armeekorps, 
deſſen Sübrung für bieten Tag dem Prinzen Fried— 
rich Leopold uͤbertragen wurde. Hindenburg uͤber⸗ 
gab ihm das Korps und ſtellte die Offiziere des 
Generalkommandos vor. Der Prinz war ſichtbar 
erfreut, ein Korps führen zu dürfen, und erblickte 
in dieſer Anordnung einen beſonderen Gnadenakt 
des Kaiſers. Nicht unerwaͤhnt foll bleiben, daß 
der Prinz die ihm geſtellte Aufgabe vortrefflich 
geloͤſt hat. 

Hindenburg erntete am Schluß des Vaiſer— 
manoͤvers ruͤckhaltloſe Anerkennung des Kriegs: 
herrn. Er hatte aber noch einen gleich großen Er⸗ 
folg, er war wurzelfeſt im Armeekorps geworden, 
und das Vertrauen ſeiner Untergebenen blieb ihm 
fortan treu. In feinem Buch:, Aus meinem Leben‘ 
ſagt Hindenburg: „Ich erntete Allerhoͤchſte Anz 
erkennung, die ich dankbar auf meinen Vorgaͤnger 
und auf meine Truppen zuruͤckfuͤhrte“. Dieſer 


Nach einer Zeichnung von Max Rabes 


Gottesdienſt in Lyck 


Ausſpruch ift bezeichnend für Hindenburgs große 
Beſcheidenheit und ſeine Dankbarkeit. Dieſe ſcharf 
ausgeprägten, ungemein ſympathiſchen Charakter⸗ 
eigenſchaften durchziehen ſein ganzes Erinnerungs⸗ 
werk. 

1005 war fuͤr Hindenburg das arbeitsreichſte, 
aber auch erfolgreichſte Jahr ſeiner Taͤtigkeit als 
Kommandierender General. Die folgenden Jahre 
brachten keine bemerkenswerten Ereigniſſe, wohl 
aber alljaͤhrlich die Beſichtigungsreiſen. Am lieb⸗ 
ſten weilte er in Alten⸗ Grabow. Die Beſichtigungs⸗ 
periode dort galt ihm als Erholungszeit und Som⸗ 
merfriſche. Er fuͤhlte ſich inmitten der Truppen 
unendlich wohl. Auch die Truppe freute ſich, wenn 


über der Halsbinde verletzten fein Auge, dann 
fpatte er nicht mit deutlichen Worten, was öfter 
vorkam, wenn die Gardekavallerie-Diviſion in 
Alten⸗Grabow zu Gaſt war. 

An dem Kaſinoleben in Alten⸗ Grabow nahm 
er regen Anteil. Gern ſaß er an der Fruͤhſtuͤcks⸗ 
und Mittagstafel und batte für gute Witze und 
Geſchichten ein behagliches Lachen.“ 

Hier ſeien noch ein paar Geſchichten erzaͤhlt, die 
ſich während des Kaiſermanoͤvers 1905 abgeſpielt 
haben: 

Der kommandierende General naͤhert (id) einer 
im Feuer ſtehenden Batterie des in Naumburg 
a. d. S. ſtehenden Feld⸗Artillerie-Regiments. Bei 
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Der Kommandierende General und fein Chef des 
Seneralſtabes, Oberſt von Srangois, während der 
Raifermandver bei Weißenfels im Jahre 1903 


Hindenburg zur Beſichtigung kam. Nicht, daß er 
nachſichtig uͤber Maͤngel hinweggegangen waͤre. 
Nein, er ſchenkte der Truppe nichts und ſtellte an 
Offiziere und Mannſchaften hohe Anforderungen. 
Die Art aber, wie er Kritik uͤbte, immer ſachlich 
und frei von Schaͤrfe und Sarkasmus, wirkte 
wohltuend und gewann ihm die Herzen. War 
das Urteil anderer Vorgeſetzter zu ſcharf ausge 
fallen, dann wußte er den Tadel zu mildern, oder, 
wenn noͤtig, zu entkraͤften. Ungewandte ſchlep⸗ 
pende Beſichtigungen liebte er nicht, ertrug ſie 
aber mit Geduld. „Geduld“ hieß übrigens der 
ſchoͤne Goldfuchs von den Seydlitzküraſſieren, der 
die Reckengeſtalt Hindenburgs meiſt bei Beſich⸗ 
tigungen zu tragen hatte. 

Vernachlaͤſſigung im Anzug konnte Hindenburg 
nicht vertragen, beſonders weiße Kragenvorſtoͤße 
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\ Sindenburgs Wohnung nach feiner Derabfchiedung 
als Kommandierender General in der Wedekindſtraße 
in Sannover, 1912 


— 


Nach ſeiner Verabſchiedung 
wurde General der Infanterie von Sindenburg 
à la suite des 3. Garde⸗Regiments zu Suß geftellt 


dieſem Truppenteil dienten mit beſonderer Vor— 
liebe die Söhne der Fabrikanten aus der Um: 
gebung. Hindenburg wendet ſich an einen Ein⸗ 
jaͤhrig⸗Freiwilligen⸗ Unteroffizier, der an einem 
Scherenfernrohr hantiert und fragt ihn nach der 
Gefechtslage. Der junge Mann ift außerordentz 
lich gut unterrichtet, und wohlwollend fragt ihn 
die Exzellenz nach feinem Namen. „Einjaͤhrig⸗ 
Freiwilliger- Unteroffizier Kloß“, erwiderte der 
Gefragte. — „Ach“, erwiderte Hindenburg, „dann 
find Sie wohl ein Sohn von Kloß & Foerſter 
aus Freiburg?“ — dem bekannten Fabrikanten des 
Rotkaͤppchen⸗Sekts. — „Nein, Ew. Exzellenz, nur 
von lof," war die zutreffende Antwort des Ein⸗ 
jährigen, 

Ein andermal ſieht er während des Gefechtes 
hinter der Schuͤtzenlinie den Oberſten eines Regi⸗ 
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waͤhrend ber Kaiſerparade 1912 fente ſich der Kaifer an die Spitze 
des 3. Garde⸗Regiments, hinter ihm General der Infanterie von Sindenburg, 
neben dem Kommandeur und Regiments-Adjutanten 


ments mit feinem Regiments⸗Adjutanten und den 
3 Bataillons⸗Adjutanten, aber diefelben haben ſich 
auf die Knie niedergelaſſen, als ob fie beteten, es 
ſah ordentlich feierlich aus. „Was machen die 
denn da?“ fragt er den Oberſten von Srancois, 
ſeinen damaligen Chef des Stabes. „Der Oberſt 
wird wohl nach den Beſtimmungen des Exerzier⸗ 
Reglements Deckung gegen feindliches Feuer nebz 
men“, meinte Srancois, „Ach (oi, erwiderte Hinden⸗ 
burg, „ich glaubte, er betet um eine Brigade.“ 

Erſt als Kommandierender General war es Hin⸗ 
denburg moͤglich, auch hin und wieder auf die 
Jagd zu gehen, da ihm durch ſeine Stellung die 
Pacht des fiskaliſchen Bideritzer Buſches zuge— 
fallen war. Er wurde ein leidenſchaftlicher Nimrod. 

Nachdem er acht Jahre an der Spitze ſeines 
Armeekorps geſtanden hatte, reichte er als Vier⸗ 
undſechzigjaͤhriger 1911 feinen Abſchied ein, um 


d > Ms A d 
Hj eh N Ñ 
Uu zu 


"em e 3 n II | 
qn me rd v» 


„/I Dis dy 


Ly E777 2 jn 
2 


32 


en | 
, n A 15 buerg es 
= ess 2i A d 


7 J /; 
fà 
> 
m: 
Li 
kA 
PEN 
E 
ES 
S. 


jüngeren Kraͤften Platz zu machen. Seinem Sohn, 
der ſeine militaͤriſche Lauf bahn bei dem gleichen 
Regiment wie er begonnen, ſandte er eine Poſtkarte: 
„Soeben Abſchied unter Belaſſung à la suite des 
8. Garde⸗Regiments zu Fuß und unter Verleihung 
des Schwarzen Adler Allergnaͤdigſt bewilligt. 
Mache es ebenfo! Herzl. Gruß! Vater.“ In feinen 
Erinnerungen aber ſchreibt der Generalfeldmar: 
ſchall: „Mit treugehorſamen Dank gegen meinen 
Kaiſer und König, unter den heißeſten Wuͤnſchen 
fuͤr ſeine Armee und im vollen Vertrauen auf die 
Zukunft unſeres Vaterlandes war ich aus dem 
aktiven Dienſt geſchieden und blieb doch im Innern 
immer Soldat.“ 

Er wählte Hannover als feinen Ruheſitz, wo 
er im Erdgeſchoß eines Hauſes der Wedekind— 
ſtraße, unmittelbar am ſchoͤnen Eilenriede-Park, 
ſich ein behagliches Heim errichtete. 
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IV. Sindenburg als Feldherr 


(4 
j „Bin bereit.“ 

von Sindenburg, am 22. Auguſt 1914 
. 


1 
r rrinnern uns, daß der Major von 
Hindenburg nach ſeiner Frauſtaͤdter Kompagniezeit 
als Major in den Großen Generalſtab zuruͤckver⸗ 
ſetzt worden war, in welchem er in der Abteilung 
des Grafen von Schlieffen arbeitete. Dies war 
Mitte der so er Jahre. Nachdem aber Graf Wal: 
derſee als Nachfolger des Großen Moltke ſeine 
Stellung niedergelegt hatte, um ein Armeekorps 
zu uͤbernehmen, wurde er am 7. Februar 1891 
Chef des Generalſtabes der Armee, in der er zuletzt 
als Oberquartiermeiſter gewirkt hatte. 

Die Lehren des Grafen Schlieffen ſind richtung⸗ 
gebend fuͤr unſeren Generalſtab und fuͤr unſere 
Truppenfuͤhrung geweſen. Erſt nach ſeiner 
Verabſchiedung wurden ſie durch die Veroͤffent⸗ 
lichungen Schlieffens der Allgemeinheit bekannt, 
ſie erſchienen in einer vom Generalſtab heraus⸗ 
gegebenen Vierteljahresſe chrift unter dem zuſammen⸗ 
faſſenden Titel „Cannae“. 

Cannae ift ein Schlachtort in der apuliſchen 
Ebene. Dort wurden im zweiten Puniſchen Kriege 
$0000 Römer zu Fuß und 6000 Reiter von 40000 
Karthagern mit 10000 Reitern vernichtend gez 
ſchlagen. 48000 gefallene Roͤmer bedeckten zu 
Bergen geſchichtet das Schlachtfeld. Mit einer 
Minderheit war von Hannibal dieſer Sieg er⸗ 
fochten worden. 

Das Geheimnis dieſes Sieges ſuchte Graf 
Schlieffen zu ergruͤnden. Hannibal hatte nur eine 
dünne Front dem Maſſenſturm der Römer ente 
gegengeſtellt, die zwar nachgab und ſich ſichel⸗ 
foͤrmig zuruͤckbog, aber nicht zerbrach. In die 
Flanken und in den Rücken der Anſtuͤrmenden ent—⸗ 
fandte aber Hannibal feine Hauptmacht, die das 
Römerheer einkreiſte und vernichtete. 

Der Cannae⸗Gedanke war Schlieffens militaͤri⸗ 
ſches Teſtament, er wurde Allgemeingut der Armee, 
denn wenn auch an Stelle von Speer, Schwert 
und Pfeil unſer weittragendes Infanteriegewehr, 
Maſchinengewehre und Kanonen getreten waren, 


ſo bedeutete dies nur eine Anderung der Taktik, 
des Angriffs verfahrens im Gefecht. „Seine Taktik 
muß man alle zehn Jahre aͤndern, die Geſetze der 
Strategie aber bleiben ſich ewig gleich”, ift ein 
bekannter Ausſpruch Napoleons I. 

Der Grundgedanke zu unſerem Aufmarſch gegen 
unſere Feinde in Oſt und Weſt bei Ausbruch des 
Krieges lehnte ſich an den Feldzugsplan des (Dro 
fen Schlieffen an. Die Hauptmaſſe unſerer Armeen, 
ſieben an der Zahl, ſollten im Weſten gegen Frank⸗ 
reich durch Belgien vorruͤcken und hier moͤglichſt 
die Entſcheidung zu erringen ſuchen. Nur eine 
Armee wurde im Oſten belaſſen. Waren Englaͤnder 
und Franzoſen niedergekaͤmpft, dann ſollten die 
im Weſten entbehrlichen Kraͤfte nach dem Oſten 
gefahren werden, um mit den Ruſſen abzurechnen. 
Bis dahin mußte der Fuͤhrer der 8. Armee, der 
Generaloberſt von Prittwitz und Gaffron — wie 
wir wiſſen ein Neffe der Frau von Hindenburg — 
ſehen, wie er allein mit den Ruſſen fertig wuͤrde. 

Die Oſtarmee beftand aus drei aktiven Armee: 
korps, dem I., XVII. und XX., unter den Generalen 
von Srangois, von Mackenſen, von Scholtz; ferner 
dem I. Keſervekorps unter General von Below; 
der 5. Keſerve⸗Diviſion, an deren Spitze der General 
von Morgen ftand, und der 1. Kavallerie-Diviſion 
unter General von Brecht. Das waren zuſammen 
9 Infanterie- und] Kavallerie⸗Diviſion. 

Unſerer deutſchen 8. Armee gegenuͤber mar⸗ 
ſchierten jenſeits der ruſſiſchen Grenze zwei Armeen 
auf. Die Njemen-Armee kam von Oſten und 
wurde befehligt von General von Rennenkampf. 
Sie hatte eine Stärke von 15 nfanteriesDivifionen, 
einer Schuͤtzen-Brigade und 5 Kavallerie: 
iDivifionen. 

Von Süden hingegen rückte die Narew⸗Armee 
unter General Samſonow heran. Diefelbe war, 
ebenfalls mit 14 Infanterie⸗Diviſtonen, einer Schütz 
zen⸗Brigade und 3 Kavallerie-⸗Diviſtonen, der deut⸗ 
ſchen $. Armee weit überlegen, Das Ziel beider ruſſi⸗ 
ſchen Armeen mit ihren 50 Infanterie⸗ und 8½ Ba 
vallerie⸗Diviſtonen war die Feſtung Königsberg. 
Der Armeeoberbefehlshaber mußte alſo darauf 
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bedacht fein, fich dieſer Fange zu entziehen und fo 
manoͤvrieren, daß er mit feinen Truppen nicht in 
der Feſtung Rönigsberg eingeſchloſſen wurde. Es 
blieb ihm ja allerdings dann der Marſch durch 
das Samland nach Pillau und von hier über die 
Friſche Nehrung nach Danzig, aber auch die 
Weichſellinie war kaum zu halten, da ſie faſt uͤber⸗ 
all durch watet werden konnte. Die Lage der 8. Armee 
war alſo dieſem weit uͤberlegenen und konzentriſch 
gegen Koͤnigsberg vorruͤckenden Gegner gegenuͤber 
durchaus keine leichte. 

Bei Stallupoͤnen ging General Rennenkampf, 
der Fuͤhrer der Njemen⸗Armee, am 17. Auguſt über 
die Grenze. Sofort wurde er von dem I. Armee⸗ 
korps angefallen und in einem ſchweren Gefecht 
geſchlagen. Allein die 27. ruſſiſche Diviſton ließ 
6600 Mann tot und gefangen auf dem Kampf: 
platz. Drei deutſche Brigaden hatten einen voll 
kommenen Sieg über drei ruſſiſche Divifionen da: 
vongetragen. Doch dieſes Gefecht lag durchaus 
nicht im Sinne des Armee-Oberkommandos. Das 
I. Armeekorps mußte, wenn auch mit dem Gefuͤhl 
des Siegers, den Ruͤckmarſch nach Gumbinnen 
antreten, wo noͤrdlich und ſuͤdlich dieſer Stadt Dez 
neraloberſt von Prittwitz ſich den Ruſſen ſtellen 
wollte. 

Dem J. Armeekorps fiel die Eröffnung des Kamp⸗ 
fes zu. Es ſchlug das ihm gegenuͤberſtehende 
ruſſiſche XX. Armeekorps vollkommen. Schon 
ſtand Srangois mit feinen Oſtpreußen faſt im 
Ruͤcken der feindlichen Aufſtellung, eine Umfaſſung 
im Schlieffiſchen Sinne war eingeleitet. 
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Das lente Manöver vor dem Weltkriege. 
So griff auch unſere Infanterie in den erſten 
Grenzſchlachten des Krieges I014 an 


Weniger gluͤcklich focht das XVII. Armeekorps. 
Unter ungeheuren Verluſten hatte es die feindlichen 
Vorſtellungen geſtuͤrmt, die man fuͤr die Haupt⸗ 
verteidigungslinie der Ruſſen gehalten hatte. Aber 
dieſe zu nehmen, reichten die Kraͤfte der erſchoͤpf⸗ 
ten Truppen nicht mehr aus. 

Das I. Keſerve⸗Armeekorps unter General von 
Below wurde uͤberraſchend von Suͤden aus an⸗ 
gegriffen. Die Unterfuͤhrer drehten ſelbſtaͤndig ihre 
Truppen nach rechts ab und wieſen die Ruſſen zu⸗ 
ruck, die außerdem durch das Vorgehen der 3. Re: 
ſerve⸗Diviſion in der Flanke bedroht wurden. 
Trotz der Fehlſchlaͤge beim XVII. Armeekorps ſtand 
aber das Gefecht durchaus guͤnſtig, und es war 
Aus ſicht vorhanden, die Schlacht zu einem fieg- 
reichen Ende durchzukaͤmpfen und die Armee Ren: 
nenkampfs wieder uͤber die Grenze zuruͤckzuwerfen. 

Waͤhrend der Kaͤmpfe des XVII. Korps batte 
Generaloberſt von Prittwitz die Nachricht erhalten, 
daß die Narew⸗Armee, der man im Suͤden der 
Provinz das XX. Armeekorps zwiſchen Ortels⸗ 
burg und Neidenburg entgegengeftellt batte, mit 
ihren Spitzen die Südgrenze Oſtpreußens zu uͤber⸗ 
ſchreiten beginnne. Der Armeefuͤhrer uͤberſchaͤtzte 
wohl die Auswirkung des Buͤckſchlages beim 
XVII. Armeekorps und fuͤrchtete nun, falls die 
Schlacht bei Gumbinnen mit einem Mißerfolg 
der deutſchen Waffen endigen wuͤrde, von der 
Weichſel abgebrángt zu werden. Der Chef des 
Großen Generalſtabes von Moltke hatte ihm aber 
kurz vor Ausbruch des Krieges noch dringend ans 
empfohlen, unter allen Umſtaͤnden die Armee zu 
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Aus der Schlacht bei Tannenberg 


General von Francois (ganz rechts) im Befpräch mit 
d dem gefangenen ruſſiſchen General Rlujew 


(J3. A.⸗K.) 


Gedenkſtein bei Srögenau, von wo aus 
Hindenburg die Schlacht bei Tannenberg leitete 
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Slitcbtente deutſche Bauern ſuchen im Auguſt 1914 ihre Sabe 
vor den Xuffen in Sicherheit zu bringen 


erhalten, wenn auch die Provinz Oſtpreußen ge⸗ 
opfert werden muͤſſe. Prittwitz beſchloß deshalb, 
mit ſeiner Armee hinter den Weichſelſtrom zuruͤck⸗ 
zugeben, bevor die Ruſſen ihm den Weg nach 
dorthin verlegen konnten. Denn er rechnete damit, 
daß die Narew⸗Armee in Eilmaͤrſchen ihrem Siel, 
der Feſtung Königsberg, zuſtreben würde. 

Obwohl die Kommandierenden Generaͤle ihre 
gegenteilige Anſicht dem Armeeoberbefehlshaber 
nicht vorenthielten und auch ſein Quartiermeiſter, 
der General Gruͤnert, und der Erſte Generalſtabs⸗ 
offizier des Armeeoberkommandos, Oberſtleut— 
nant Hoffmann, dieſelbe Meinung vertraten, blieb 
Prittwitz bei der von ihm gefaßten Abſicht. 

Aus den Rüczugsbefehlen, die Generaloberſt 
von Prittwitz am Abend des 20. Auguſt fuͤr ſeine 
Korps ausgab, entſtand die Schlacht bei Tannen» 
berg. Zunaͤchſt wurde befohlen, das I. Armeekorps 


Eine ruſſiſche Offtzierspatrouille während der Kämpfe 
in Oſtpreußen 


und die 5, Reſerve⸗Diviſion an das im Süden in 
der Gegend Ortels burg ſtehende XX. Armeekorps 
heranzuziehen, während das XVII. und I. Reſerve⸗ 
korps zunächft weiter in weſtlicher Richtung, alſo 
auf das Friſche Haff zu, marſchieren ſollten. Die 
sut Stuͤtzung des XX. Armeekorps herangefuͤhrten 
Verbaͤnde ſollten mit dieſem offenſiv gegen die 
Narew⸗Armee vorgehen, um unferer 8. Armee den 
Ruͤckzug hinter die Weichſel zu ermoͤglichen. 
Der Chef des Großen Generalſtabes in Kos 
blens, Generaloberſt von Moltke, konnte ſich jedoch 
in keiner Weiſe mit den Anordnungen des deut: 
ſchen Armeefuͤhrers befreunden. Er hielt es nun⸗ 
mehr für feine Pflicht, dem Botter als Oberſten 
Kriegsherrn einen Wechſel im Oberkommando 
vorzuſchlagen, zumal Moltke auch mit den Bom: 
mandierenden Benerälen der 8. Armee fich in Ders 
bindung geſetzt batte und dieſe die Lage weit 
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Der Wagen ift zuſammengebrochen! Ein Bild von der Flucht der oſtpreußiſchen 
Bevölkerung während des Ruſſeneinfalls 1914 
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optimiſtiſcher beurteilten. General von Francois 
hatte das ruſſiſche XX. Armeekorps mit ſeinen Oſt⸗ 
preußen vollkommen erledigt, General von Below 
fuͤhlte ſich als Sieger, Stimmung der Truppe gut, 
General von Mackenſen fuͤhlte ſich nicht geſchlagen 
und befuͤrchtete, daß die Stimmung ſeiner Truppen 
durch den Buͤckmarſch nicht gehoben wuͤrde. 

Der Batter trug kein Bedenken, dem Wunſche 
Moltkes zu willfahren und billigte ſeinen Vor⸗ 
ſchlag um ſo lieber, da er die bluͤhende Provinz 
nicht ohne Waffenentſcheidung den Ruffen über: 
antworten wollte. 

Waͤhrend dieſe Vorgaͤnge ſich abſpielten, ſaß 
unruhevoll in Hannover der General der Infan— 
terie a. D. von Beneckendorff und von Hinden⸗ 
burg, der ehemalige Kommandierende General des 
IV. Armeekorps. Schon ſeit dem Vorjahre wußte 
er, daß er nicht mehr für eine Mobilmachungs⸗ 
verwendung in Ausſicht genommen war! „Ich 
fügte mich in mein Schickfal“, fo ſchrieb er, „und 
blieb doch in ſehnſuchts voller Erwartung.“ Bei 
der Verkuͤndung des Kriegszuſtandes ſtellt er ſich 
aber dem Kriegs minſter erneut zur Verfuͤgung, er: 
haͤlt aber die Antwort, man werde im Bedarfs⸗ 
falle feine Verwendung in Erwaͤgung ziehen. So 
heißt es alſo warten, nochmals warten. 

An ſeinem Arbeitstiſch ſitzt er uͤber die Karten 
gebeugt. Die erſten Sieges meldungen aus dem 
Weſten laſſen auch ſein Herz hoͤher ſchlagen, folgte 
doch Sieg auf Sieg. Eine Feſtung nach der ande: 
ren fiel in deutſche Haͤnde, Belgien war durch—⸗ 
ſchritten, die franzoͤſiſche Grenze paſſiert, und 
ſchon bewegten ſich die deutſchen Truppen im 
ſchnellen Vormarſch auf das Innere Frankreichs 
nach Paris. 

Aber er kennt den Oſten, die Meldungen von 
dort wollen ihm gar nicht bebagen, er bruͤtet ſtun⸗ 
denlang über den Karten Oſtpreußens, die ihm 
ſeit feiner Jugend, beſonders aber ſeit der Zeit, als 
er bei der J. Divifion in Königsberg als General⸗ 
ſtabs offizier Dienſt tat, fo vertraut find, 

So iſt der 22. Auguſt gekommen. Die Extra⸗ 
blätter bringen die Meldung von dem Siege des 
deutſchen I. Armeekorps bei Gumbinnen. 8000 (Dez 
fangene ſeien von ihm gemacht und s Geſchütze er: 
beutet worden. So weit ſteht alfo der Ruſſe ſchon 
auf deutſchem Boden! Es iſt 5 Uhr nachmittags. 
Da betritt feine Gattin das Zimmer und uͤberreicht 
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ihm eine ſoeben eingegangene Depeſche, die durch 
den kleinen roten Streifen ſogleich als Staatstele⸗ 
gramm kenntlich war. Aus dem Großen Haupt⸗ 
quartier wurde angefragt, ob er zur ſofortigen 
Verwendung bereit ſei. Seine Antwort lautete: 
„Bin bereit /. Aber bevor feine Antwort noch in 
Koblenz beim Großen Hauptquartier eingetroffen 
ſein konnte, erreicht ihn ſchon ein zweites Tele⸗ 
gramm. Man ſchien im Großen Hauptquartier 
beſtimmt mit ſeiner Bereitſchaft zu rechnen und 
teilte ihm mit, daß Generalmajor Ludendorff bei 
ihm eintreffen werde. Weitere Nachrichten beſag⸗ 
ten, daß er zum Armeefuͤhrer im Oſten auserſehen 
und der genannte General ihm als Chef des Stabes 
beigegeben ſei. 

Wenn man auch bei den Militaͤrbehoͤrden in der 
Heimat nichts von dem alten penſionierten General 
in Hannover wiſſen wollte, ſo hatte ſich doch Gene⸗ 
raloberſt von Moltke dieſes treuen Mitarbeiters 
des Grafen Schlieffen erinnert. Die Lage oben in 
Oſtpreußen ſchien rettungslos verfahren, hier 
konnte nur ein Mann helfen, und das war der 
General von Hindenburg in Hannover. Sein neuer 
Chef des Stabes, Generalmajor Ludendorff, hatte 
ſich bei der Erſtuͤrmung Luͤttichs einen Namen gez 
macht: „Sie muͤſſen auch dieſes Opfer dem Vater⸗ 
lande bringen“, hatte Moltke an ihn geſchrieben. 
„Auch der Kaifer ſieht mit Vertrauen auf Sie. Sie 
können natürlich nicht für das verantwortlich gez 
macht werden, was geſchehen iſt, aber Sie koͤnnen 
mit Ihrer Energie noch das Schlimmſte abwen⸗ 
den. Folgen Sie alſo dem neuen Ruf, der der ehren: 
vollſte für Sie iſt, der einem Soldaten werden 
kann. Sie werden das in Sie geſetzte Vertrauen 
nicht zuſchanden machen.“ Auch der Generalquar⸗ 
tiermeiſter von Stein hatte in aͤhnlichem Sinne an 
ihn geſchrieben. 

Schon von Koblenz aus wurden die erſten De 
fehle nach dem Oſten gegeben. Das I. Armee⸗ 
korps wurde angewieſen, die Bahntransporte auf 
Deutſch⸗Eylau vorzuverlegen, für das XVII. und 
1. Reſervekorps jedoch ein Ruhetag befohlen. Dann 
beſtieg Ludendorff den Sonderzug, der aus einer 
Lokomotive und zwei Wagen beſtand und ihn in 
raſcher Fahrt nach Hannover brachte. 

Nur 12 Stunden blieben Hindenburg fuͤr ſeine 
Vorbereitungen, ins Feld zu gehen. Eine Feld⸗ 
uniform beſitzt er nicht. Eine alte graue Litewka, 
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Ruſſiſche Artillerie in Seuerftellung 


dazu eine ſchwarze Uniformhoſe muͤſſen denſelben 
Dienſt verrichten. Um 5 Uhr morgens ſteht der 
General mit ſeiner Gattin in der nur matt be 
leuchteten Bahnhofshalle, als der kurze Sonder: 
zug einfaͤhrt. Ihm entſtieg mit elaſtiſchem Schritt 
der Generalmajor Ludendorff. Er meldet ſich 
kurz und militaͤriſch. An ſeinem Halſe blinkt der 
hoͤchſte preußiſche Kriegs orden für die Erſturmung 
Luttichs, der Pour le mérite. 

General Ludendorff war bis zu dieſem Augen: 
blick Hindenburg noch nicht bekannt geworden. 
Auch von feiner Tat bei Lüttich wußte er nichts. 
Er unterrichtete ihn kurz über die Lage im Often, 
auch daß er die erſten ſchon erwähnten unaufz 
ſchiebbaren Weiſungen, die zur Sortführung der 
Operationen notwendig waren, an die General 


Die Truppen der Njemen-Armee haben 
Inſterburg befent. Großfürft Nikolai Nikolajewitſch 
ſchreitet in Begleitung des Generals Rennenkampf 
die Front ruſſiſcher Truppen auf dem Inſterburger 

Marktplag ab 


kommandos der Oſtkorps gegeben hatte. „Unſer 
Geſpraͤch hatte kaum mehr als eine halbe Stunde 
in Anſpruch genommen", fo ſchreibt der General: 
feldmarſchall in ſeinen Erinnerungen, „dann be— 
gaben wir uns zur Ruhe. Die dazu verfügbare 
Zeit nuͤtzte ich gruͤndlich aus. So fuhren wir denn 
einer gemeinſamen Zukunft entgegen, uns des 
Ernſtes der Lage voll bewußt, aber auch voll feſten 
Vertrauens zu Gott dem Herrn, zu unſeren braven 
Truppen und nicht zuletzt zueinander. Jahrelang 
ſollte von nun ab das gemeinſame Denken und 
die gemeinſame Tat uns vereinen.“ 

Wie ſah es unterdeſſen in Oſtpreußen aus? Nur 
ein paar Satze aus den Aufzeichnungen des (Ge 
nerals von Srançois vom 22. Auguſt: „Unabſehbar 
auf der Chauſſee die Fluͤchtlingszuͤge. Soweit das 


Vorbeimarſch ruſſiſcher Truppen 
vor dem Großfürſt Nikolai Nikolajewitſch 
und dem General Nennenkampf in Inſterburg 
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Auge reicht, Wagen hinter Wagen, dazwiſchen 
Kinder, Pferde und Kleinvieh. Auf Matratzen 
und Federbetten die Kranken, Greiſe und kleinen 
Kinder. Daneben zu Fuß, was gehen kann. In den 
Geſichtern Verzweiflung, Schmerz und Trauer, 
oft auch Stumpfſinn und Verſtoͤrtheit. Oſtpreu⸗ 
fene ganzes Elend auf der Straße. Lin troſtloſer 
Anblick. Nirgends aber laute Klage.“ 

Die Generalkommandos waren ſchon durch ein 
Telegramm des Chefs des Militaͤrkabinetts und 
durch eine telefoniſche Mitteilung der Oberſten 
Heeresleitung von dem Wechſel im Armee-Ober⸗ 
kommando unterrichtet worden. Am 25. Auguſt 
nachmittags um 4 Uhr lief eine weitere Drahtmel⸗ 
dung des AOK $ aus Marienburg ein: 


Das ſelbe hatte folgenden Wortlaut: 
„Ich habe den Befehl über die $. Armee übers 
nommen. von Hindenburg.“ 


Der deutſche Oſten durfte aufatmen, ſein Retter 
war nahe. Der Sonderzug batte am fruͤhen Nach⸗ 
mittag des 25. Auguſt Marienburg erreicht, und 
ſomit hatte Hindenburg das Land oͤſtlich der 
Weichſel betreten. „Unſer Empfang in Marien⸗ 
burg war froftig^, ſchreibt Ludendorff, „mir war 
es wie eine andere Welt: von Lüttich und dem 
ſchnellen Vormarſch im Weſten in dieſe gedruͤckte 
Stimmung. Alles aͤnderte ſich ſchnell. Die Stim⸗ 
mung hob ſich.“ 

Sofort nach Empfang der drahtlichen Mittei⸗ 
lung, daß Hindenburg den Oberbefehl über die 
8. Armee uͤbernommen habe, fragte General von 
Francois, ob ihn der Oberbefehlshaber zu ſprechen 
wuͤnſche und erhielt als Antwort: „Sobald als 
möglich.” Der General warf ſich ſofort in den 
Kraftwagen und traf um 7 Uhr in Marienburg 
ein. Er läßt ſich bei General von Hindenburg 
melden. Vor zehn Jahren war er der Chef ſeines 
Generalſtabes geweſen, als er das IV. Armeekorps 
uͤbernahm. Jetzt ſahen ſich die beiden Maͤnner 
wieder. Von Ludendorff und Hoffmann, dem la des 
Generalkommandos, wird er dahin unterrichtet, 
daß ſein Armeekorps, die Oſtpreußen, dazu beſtimmt 
ſei, der Narew⸗Armee in die linke Flanke und den 
Kuͤcken zu gehen. Dieſe kurze Orientierung blieb 
der leitende Gedanke fuͤr den weiteren Verlauf der 
Schlacht. Das L. Armeekorps hatte die linke Flanke 
der Narew⸗Armee bei Usdau einzuſtoßen und ihr 
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den Rückzug nach der Grenze auf der Linie Neiden⸗ 
burg⸗Willenberg abzuſchneiden. 

Auf Veranlaſſung von Ludendorff waren ſchon 
von Koblenz alle verfügbaren Teile der Kriegs⸗ 
beſatzungen von Thorn, Kulm, Graudenz und 
Marienburg nach Straßburg und Lautenburg ge⸗ 
fahren und hatten hier den Grenzſchutz gegen die 
Narew⸗Armee übernommen. 

Wir wiſſen, daß das XX. Armeekorps ſůdoͤſtlich 
von Allenſtein den erſten Anſturm der Narew⸗ 
Armee aus zuhalten hatte. Zwiſchen Orlau und 
Lahna am Allefluß war das zur 75. Infantrie⸗ 
Brigade gehoͤrende Jaͤger⸗Bataillon Graf Nord 
von Wartenburg Nr. in Stellung gegangen. 
Ortelsburg war ſeine Garniſon, es verteidigte hier 
eigenen Heimatboden. 

In ſchnell ausgehobenen Deckungen liegen die 
Gruͤnroͤcke und erwarten den Feind, er ließ nicht 
lange auf ſich warten. Aber aus krachenden Buͤchſen 
und ratternden Maſchinengewehren wird ihm ein 
unerbitterliches „Halt!“ entgegengerufen. Der ruſ— 
ſiſche Angriff brach vor der Mitte und dem linken 
Slügel der Bataillonsfront blutig zuſammen. 

„Da ritt,“ fo ſchreibt der Sübrer der Maſchinen⸗ 
gewehr⸗Kompagnie der Norckſchen Jaͤger, der Ober⸗ 
leutnant Balla, „auf prablendem Schimmel — er: 
wurde ihm bald darauf unterm Leibe erſchoſſen — 
unbekuͤmmert um den in den Luͤften noch immer 
pfeiffenden, ſchreienden und heulenden Tod der 
Brigade⸗RKommandeur, General Wilhelmi, ein 
alter Jaͤgerfreund, im Schritt die Front entlang. 
Und ein Wort, ein herrliches, blutaufpeitſchendes 
Wort loͤſte ſich hell von feinen Lippen: „Angriff! — 
Stuͤrmiſcher Jubel antwortete ihm. Alles war 
wie erloͤſt. Bewiß! Ja = man batte ja feine Pflicht 
getan. Man batte den Ruſſen gebührend empfan⸗ 
gen und zuruͤckgeſchickt. Aber ſo ganz war man 
mit dem Tage nicht zufrieden. Es fehlte irgend 
etwas; man hatte ſich die erſte Schlacht anders 
gedacht. Dem Deutſchen liegt eben die blanke Ver⸗ 
teidigung nicht. Er will perſoͤnlich vor, um mit 
der Kraft feines Sieges verlangens dem Gegner das 
Geſetz aufzuzwingen. Jetzt war der erſehnte Augen⸗ 
blick gekommen, jetzt durfte man endlich das ver⸗ 
fluchte Erdloch verlaſſen, um frei und ſtolz dem 
Feinde entgegenzugehen, wie 1870 es die Väter, in 
grauen Vorzeiten es die Urvaͤter getan hatten. 
Lachend und mit dem Liede „Deutſchland über 
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Im Schneeſturm in Rußland 


i 


Nach einer Zeichnung von W. Starcke 


alles“ auf den Lippen trat das Jaͤgerbataillon Graf 
Norck von Wartenburg zum Angriff an. Es wurde 
ein recht ſchwerer Gang. — Sür viele — ſehr viele 
der letzte ...“ 

Der Fuͤhrer des Bataillons, der Major Weigelt, 
fällt als einer der erſten. Aber die Ubermacht iſt zu 
groß, über dem Angriff des Bataillons tobte ſich 
der konzentrierte Tod aus. Der Befehl lautete, daß 
Lahna bis um 9 Uhr abends gehalten werden 
muͤſſe. Noch einmal wollen wir dem Mitkaͤmpfer 
dieſes Tages das Wort erteilen: 

„Wer ſieht, wenn die Soͤlle ihn umheult, nach 
der Uhr? Jeder Zeitbegriff ift ausgeſchaltet. Die 
Sekunde dehnt ſich zur Ewigkeit, wenn die Ewig⸗ 


tums. — In dieſem Kampfe iſt jeder allein; denn 
die Fuͤhrung hat lángft aufgehört, weil die Offi⸗ 
ziere tot ſind. 

Nein! Da ſteht ja noch auf der Dorfſtraße der 
Hauptmann Bergemann. Atemlos, ohne Tſchako 
kommt ein Jaͤger angekeucht: „Herr Hauptmann, 
rechts ſind die Ruſſen durch. Von uns iſt alles 
tot!! Da ſchwingt der Rompagniechef hoch fein 
Gewehr in der Luft und ruft mit Donnerſtimme: 
Alles, was hier noch von Jaͤgern unverwundet ift, 
mir folgen!‘ 15 bis 20 Leute ſpringen auf. Der 
Hauptmann raſt mit Panterfprüngen nach dem 
Suͤdweſtausgang von Lahna. Seine tapferen 
Jaͤger ftürzen ihm nach. Es ift zu ſpaͤt. In ganz 


Jerſtörte Straße in Ortelsburg 
So fanden die Norckſchen Jäger ihre alte Barnifon- 
ftabt nad der Schlacht von Tannenberg wieder 
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keit mit dem Blitzen und Donnern der Schlacht 
ihre Pforten öffnet. 

Lahna brennt. — Mit rauchgeſchwaͤrzten Ge⸗ 
ſichtern, durch die der Schweiß feine blaſſen Rinnen 
zieht, liegen die Jäger in und vor den qualmenden 
Haͤuſerreſten im Anſchlag. Sie ſchießen und ſchie⸗ 
ßen, und jeder Schuß trifft und tötet fein Ziel; 
denn der Feind iſt auf 70, auf 50 Meter heran. 
Herrlich — herrlich, wie die treue Buͤchſe, von 
Meiſterhand bedient, ſo ſicher dem Tod den Arm 
führe! Ganze Walle von braunen Leibern türmen 
ſich dort vorn in regelloſem Chaos. Hallo, ihr 
Leute in der Welt, hier ſtehen Maͤnner, die in 
Wahrheit Manner find! O du Sochgefuͤhl der 
Ichlacht! Wie hebſt du den kleinen Mann des 
Alltags ſo turmhoch uͤber alle Erdgroͤßen hinweg! 

lein fein und ſtolz fein in der Todesnot — das ift 
die letzte und unbeſtechlichſte Pruͤfung des Mannes⸗ 
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eutſcher Poſten auf Feldwache 


zen Rompagnien waͤlzt fid) bereits die ruſſiſche 
Infanterie durch das Flammenmeer des brennen⸗ 
den Dorfes. Jetzt heißt es: mannhaft ſterben, denn 
Lahna darf nicht aufgegeben werden. Mit heiſe⸗ 
rem Hurra wirft ſich Hauptmann Bergemann 
gegen die hundertfache Überzahl, Er kommt noch 
bis zur Dorfſchmiede. Dort trifft ihn das toͤdliche 
Blei. Schwer fällt der große, ſchlanke Rörper 
nach vorn. Aber der eiſerne Pflichtgedanke, der 
dieſen braven Soldaten und vorbildlichen Fuͤhrer 
ganz im Bann haͤlt, iſt noch nicht tot. Er reißt 
die entfliehende Seele mit Macht zuruͤck. Noch 
einmal ſchwingt ſich die Stimme des Sterbenden 
zu letzter Kraftanſtrengung auf: ‚Kuͤmmert euch 
nicht um mich! Haltet Lahnal⸗ 

Die Jager füblen, daß dieſe Worte kein Leben: 
der mehr ſprach. Es iſt das heilige Vermaͤchtnis 
ihres Fuͤhrers, an dem ſie mit Liebe und Verehrung 
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Zinks: 
Ein Slügelabjutant des Kaiſers 
meldet ſich bei 
Generaloberft von Sindenburg 


Rechts: 

Der Oberkommandierende 
im Öften, Generaloberſt von 
Hindenburg, begrüßt die Serren 
des Stabes eines Armeekorps 


hingen. Es iſt der Ruf aus einer anderen Welt, 
ein Ruf, der das Kampfbegehren des eigenen 
Herzens verzehnfacht. Wie die Löwen fpringen 
fie in den Feind. Mit Bajonett und Kolben 
bereiten ſie ihrem toten Hauptmann ein grauen⸗ 
haftes Opferfeſt. Aber was hilft's? Der Kampf 
ift hoffnungslos; denn die Kraͤfteverteilung ift zu 
ungleich. In wenigen Minuten ſchmilzt ihr Leben 
im Feuer der Schlacht zuſammen.“ 

Ebenſo mannbaft hatte das 2. maſuriſche In⸗ 
fonteriezRegiment Nr. 147, das ſpaͤter den Namen 
unſeres Generalfeldmarſchalls tragen ſollte, und 
Landwehrtruppen gefochten. Den Porckſchen Jaͤ⸗ 
gern war es vergoͤnnt, als Beuteſtuͤck die Fahne 
des ruſſiſchen Regiments von Diebitſch zu erobern, 
angefichts derer am 30. Dezember 1812 der Der 
trag von Tauroggen zwiſchen den Generalen Norck 
und Diebitſch abgeſchloſſen worden war. Doch 
das waren vergangene Seiten, 

Am naͤchſten Tage, dem 24. Auguſt, ſiedelte das 
AOR. $ von Marienburg nach Riefenburg über. 
Von dort begab ſich der neuernannte Oberbefehls⸗ 
babet zu General von Scholtz, dem Komman— 
dierenden General des XX. Armeekorps. Sierbei 


kam er in den Ort, der der bald entbrennenden 
Schlacht den Namen geben ſollte. 

„Tannenberg! Ein Wort ſchmerzlicher Erinne⸗ 
rungen fuͤr deutſche Ordensmacht“, ſo ſchreibt 
der Generalfeldmarſchall, „ein Jubelruf (lawiz 
ſchen Triumphes, gedaͤchtnisfriſch geblieben in der 
Geſchichte trotz mehr als 500 jaͤhriger Dergangenz 
heit. Ich hatte bis zu dieſem Tage das Schickſals⸗ 
feld deutſcher oͤſtlicher Kulturero berungen noch nie 
betreten. Ein einfaches Denkmal zeugt dort von 
Heldenringen und Heldentod. In der Naͤhe des 
Denkmals ſtanden wir an einigen der folgenden 
Tage, in denen ſich das Geſchick der ruſſiſchen 
Armee Samſonoff zur vernichtenden Wiederlage 
geſtaltete.“ 

Fwiſchen dem Armeeoberbefehls haber und dem 
General von Scholtz fand eine Ausſprache ſtatt. 
Überall waren die ruſſiſchen Truppen mit den 
deutſchen in Gefechtsberuͤhrung getreten, aber zu 
einem ruſſiſchen Angriff kam es nicht. Beim 
XX. Korps fab man zuverſichtlich den Bommen: 
den Dingen entgegen. Man hoffte jedem Anprall 
der ruſſiſchen Sturmflut gewachſen zu ſein. Gene⸗ 
ral Ludendorff gab am Abend des 24. Auguſt 


2inks: 
Das Oberkommando -⸗Oſt 
in Doten, Zur Rechten des 
Generaloberſten von Sindenburg 
General Ludendorff, zu feiner 
Einken der erſte Generalſtabs⸗ 
offizier Oberſtleutnant Soffmann 


Rechts: 
Kuffen erheben die Sande zum 
Zeichen, daß fie ſich ergeben wollen 


dem Beneralftabschef des XX. Korps, dem Ober⸗ 
ſten Hell, noch die Anweiſung: „Das Korps muß 
ſich in ſeiner Stellung bis zum letzten Mann 
halten.“ 

Auch der naͤchſte Tag verging, ohne daß der etz 
wartete ruffifche Angriff ſtattfand. Doch gab ein 
aufgefangener ruſſiſcher Funkſpruch nähere Auf: 
klaͤrung über die Abſichten des ruſſiſchen Armee: 
befehlshabers. Ein ruſſiſches Korps, das VI., war 
im Vormarſch über Ortelsburg nach Norden. 
Hier mußte es aber unbedingt dem aus dieſer 
Richtung herankommenden XVII. unter Macken⸗ 
fen und dem I. Reſervekorps unter von Below in 
die Arme laufen. Es war alſo Gelegenheit gegeben, 
dasſelbe mit großer Überlegenheit anzufallen. Aus 
weiteren Nachrichten konnte man erſehen, daß 
Rennenkampf nunmehr den Vormarſch von der 
Angerapp nach Weſten, alfo auf Koͤnigsberg auf⸗ 
genommen hatte. Es genuͤgte alſo, ihm gegenuͤber 
nur ſchwaͤchere Kräfte ſtehen zu laſſen. Hierzu 
wurde die Kavallerie⸗Diviſton Brecht beſtimmt. 
„In drei Wochen“, fo meldete ihr Kommandeur, 
„keinen Ruhetag; zum Schluß Attacke und drei⸗ 
taͤgigen Ritt; zu wenig Waſſer, ohne Verpflegung, 
Beſchlag verbraucht, Pferde ůbermůdet; nur halbe 
Gefechtskraft; Transport notwendig, um Ruhetag 
zu gewinnen.“ Dem Armeeoberkommando war es 
aber beim beſten Willen nicht moͤglich, dieſem be⸗ 
rechtigten Wunſche zu entſprechen. So mußten 
die oſtpreußiſchen Reiter weiter im Sattel bleiben. 

Der 26. Auguſt war der erſte Schlachttag. 
Heiß brannten die Strahlen der Auguſtſonne auf 
der Landſchaft. In Eilmaͤrſchen ſtrebte das 
XVII. Korps in Richtung Groß-Boͤſſau auf Or 
telsburg. Bei Biſchoſsburg ſtieß die Spitze der 
50. Infanterie⸗Diviſion auf das VI. ruſſiſche Korps, 


Zinks: 
Abfahrt nach Doͤberitz. 
Ruſſiſche Gefangene werden 
abtransportiert 


Rechts: 
Ruſſiſche Gefangene 
werden in der Grenzſtadt Mlawa 
eingebracht 


es kam zu einem hinhaltenden Gefecht gegen die 
ruſſiſche 4. Diviſion. Nicht fo ſchnell kam die 
33. Infanterie⸗Diviſion, die oͤſtlich der 36. in den 
Kampf eintreten ſollte, infolge der großen Marſch⸗ 
ſtrapazen vorwaͤrts. 

Mackenſens 36. Diviſton kam zeitweiſe in eine 
bedrängte Lage, aber General von Below, der 
weſtlich von Groß⸗Boͤſſau bei Groß⸗Seeburg be⸗ 
reitſtand, ſandte Teile feiner 50. Referve-Divifion 
und die 6. Landwehr⸗-Brigade nach dort, um der 
4. ruſſiſchen Divifion in die Flanke zu fallen. 

Bei dieſen Kaͤmpfen zeichneten ſich beſonders 
die pommerſchen Landwehr⸗Regimenter 34 und 49 
aus, die im opferfreudigen Angriffsgeiſt am Abend 
Groß⸗Boͤſſau nahmen. In Auflöfung fluteten die 
Truppen der ruſſiſchen 4. Divifion zuruͤck und 
riſſen Teile der 16. Diviſion mit in den Strudel 
des Buͤckzugs. Ein entſcheidender Erfolg war er: 
zielt worden, 1700 Gefangene und 30 Geſchuͤtze 
blieben in der Hand der deutſchen Truppen. Der Ge⸗ 
neralſtabs offizier der Landwehr⸗Brigade, Haupt⸗ 
mann von Giehrl, erzählt: „Einzigartig war die 
Stimmung, als der Kommandeur der Landwehr⸗ 
Brigade General Kramer nach dem Gefechte um 
9 Uhr abends die zunaͤchſt befindlichen Teile ſeiner 
ſiegreichen Landwehrleute um ſich verſammelte. 
Der General ſtand inmitten eines rieſigen Kreiſes, 
aus deſſen Mitte die heiß ſengenden Flammen eines 
mächtigen Lagerfeuers gegen den nächtlichen Him⸗ 
mel zuͤngelten. Zu feinen Süßen lagen die einge: 
brachten erbeuteten Waffen. Ringsherum ſtanden 
in zwei bis drei Reihen hintereinander Gefangene 
in ihren dunkelgelben Uniformen und mit ihren 
fremden und verzagten Geſichtern. Vor⸗ und ruͤck⸗ 
waͤrts dieſer draͤngten ſich die Landwehrleute, 
denen jetzt der General mit weithin vernehmbarer 
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Stimme dankte für die foeben vollbrachte Waffen: 
tat. Ein maͤchtiges Hurra auf den Oberſten Kriegs⸗ 
herrn durchzitterte die Luft. Jedem Anweſenden 
wird dieſe naͤchtliche Szene junger Siegesſtimmung 
als einer der ſchoͤnſten und weihevollſten Augen: 
blicke des ganzen Krieges im Gedaͤchtnis geblieben 
ſein. In tiefſter Nacht begleitete dann die Eska⸗ 
dron die Kriegsgefangenen nach Seeburg. Un⸗ 
heimlich leuchteten die roten Laternen der an den 
Verbandplaͤtzen haltenden Sanitaͤtswagen.“ 

Fuͤr das Korps Francois batte der Armeebefehl 
angeordnet, daß die Vorſtellungen der Ruſſen bei 
Seeben in der Morgenfruͤhe zu nehmen und um 
10 Uhr vormittags die Hauptſtellung bei Usdau 
zu ſtuͤrmen fei, Aber die Hauptmaſſe des I. Armee: 


dann die Oſtpreußen vor, und 2 Stunden ſpaͤter 
waren die Hoͤhen von Seeben ohne weſentliche Ar⸗ 
tillerieunterſtützung genommen. Stancoie ſchreibt: 
„Es war das eine hervorragende Leiſtung unſerer 
Infanterie, die nur dadurch moͤglich war, weil in 
den wackeren Oſtpreußen ein Zauberwort lebte 
von großer Gewalt, das hieß: Heimatliebe“. Im 
Grenzkrieg hatten fie das Elend der Landbevoͤlke⸗ 
rung geſehen, die zu vielen Tauſenden auf der 
Straße lag, heimatlos und verwaiſt. Vater, Mutter 
und Geſchwiſter waren auch dabei. Die Oſtpreußen 
kaͤmpften eben in ihrer Heimat und für ihre Heimat, 
und das gab ihnen eine unwiderſtehliche Angriffe: 
kraft. In den genommenen ruſſiſchen Schuͤtzen⸗ 
graͤben fab es bunt aus. Zwiſchen toten Ruſſen 
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Die unermeßliche Siegesbeute. 
Ruſſiſche Gefangene vor erbeuteten Geſchuͤtzen, 
Maſchinengewehren und Artillerieprotzen 


—— 


Der kommandierende General 
des 15. ruſſiſchen Armeekorps General Martos 
mit feinem Adjutanten nach der Gefangennahme, 
links im Vordergrunde General von Srangois 


korps war noch nicht heran, noch immer rollten 
die Maſſe der Artillerie, alle Munitionskolonnen 
und auch noch Teile ſeiner Infanterie auf der 
Eiſenbahn. General von Conta, der Fuͤhrer der 
J. Infanterie⸗Diviſton, batte nur $ Bataillone und 
4 Feld batterien zu dieſem Zeitpunkt zur Hand. 


Letzteren wurde von der uͤberlegenen ruſſiſchen 


Artillerie ſtark zugeſetzt. An mangelnder Artillerie⸗ 
vorbereitung war aber bei Gumbinnen der Angriff 
des XVII. Armeekorps zuſammengebrochen. Sollte 
Stangois ſich der gleichen Gefahr ausſetzen? Es 
wäre doch eine taktiſche Unbeſonnenheit gewefen, 
den Angriff unter dieſen Umſtaͤnden zu forcieren. 
Deshalb ſtellte er beim AOR. den Antrag, ihm 
den Zeitpunkt des ſelben zu uͤberlaſſen, was aber 
vom AOK. abgelehnt wurde. Um 1 Uhr brachen 
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lagen Stühle und Bänke, die zur Bequemlichkeit 
berbeigefchafft waren, Kleiderſtoffe und Waͤſche, 
Stauenftiefel, Kinderſchuhe und Spielwaren. Alles 
aus den geplünderten Läden der deutſchen Stadt 
Soldau.“ 

In der Mitte der deutſchen Aufſtellung ſtand 
bekanntlich das XX. Armeekorps. Auch Scholtz 
war nicht untätig geweſen. Seine 41. Infanterie⸗ 
Divifion rannte in wuchtigem Angriff eine Brigade 
der ruſſiſchen 2. Diviſton uͤber den Haufen und 
ſchlug fie vollſtaͤndig, der Oberſt Hell, Chef des 
Allenſteiner Korps, gab perſoͤnlich dem Artillerie⸗ 
Kommandeur den Befehl, ſein eigenes Gutshaus 
Groß⸗Grieben in Brand zu ſchießen, weil in ihm 
der Ruſſe ſich feſtgeſetzt hatte. Der der Divifion 
Morgen erteilte Befehl, die Ruſſen bei ¿oben 


Bei Neuſchwerder zuſammengefahrenes Beutematerial. 
Im Vordergrunde Ro ſakenpferde 
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Das Siegestelegramm Sindenburgs an den Kaiſer, 
das am 3]. Auguſt abends abgeſandt wurde 


Generaloberſt von Zindenburg mit feinem Stabe in der 
Schlacht dei Tannenberg. Im Vordergrunde links am 
Scherenfernrohr Oberſtleutnant Soffmann 


ſtein anzugreifen, war nicht zur Durchfuͤhrung ge⸗ 
kommen. 

Im Armee⸗ Oberkommando wurden mit (e 
nugtuung die günftigen Meldungen zur Kenntnis 
genommen. Doch da erhob ſich ploͤtzlich eine dro⸗ 
hende Gefahr. Ein Korps der Rennenkampfſchen 
Armee iſt im Vormarſch uͤber Angerburg, gerade 
in den Rücken der deutſchen linken Stoßgruppe 
(XVII. und I. Reſervekorps). So erreicht die Kriſis 
der Schlacht ihren Höhepunkt, In feinen Erinne⸗ 
rungen ſchreibt der Generalfeld marſchall: 

„Die Frage draͤngt ſich uns auf: Wie wird die 
Lage werden, wenn ſich bei ſolch gewaltigen 
Räumen und bei dieſer feindlichen Überlegenheit 
die Entſcheidung noch tagelang hinzieht? Iſt es 
uͤberraſchend, wenn ernſte Gedanken manches 
Herz erfüllen; wenn Schwankungen auch da bro: 
hen, wo bisher nur feſteſter Wille war; wenn 
Zweifel ſich auch da einſtellen, wo klare Gedanken 
bis jetzt alles beherrſchten? Sollten wir nicht doch 
gegen Rennenkampf uns wieder verftärken und lie: 
ber gegen Samſonoff nur halbe Arbeit tun? Iſt 
es nicht beſſer, gegen die Narew⸗Armee die Ver⸗ 
nichtung nicht zu verſuchen, um die eigene Ver⸗ 
nichtung ſicher zu vermeiden? Wir uͤberwinden 
die Kriſis in uns, bleiben dem gefaßten Entſchluſſe 
treu und ſuchen weiter die Loͤſung mit allen Kraͤf⸗ 
ten im Angriff. Demnach rechter Slügel unentwegt 
weiter auf Weidenburg und linke Stoßgruppe 
‚um 4 Uhr morgens antreten und mit größter 
Energie handeln‘, fo etwa lautete der Befehl“. 

Auch am naͤchſten Schlachttag, am 27. Auguſt, 
ſchien die Sonne brennend heiß vom wolkenloſen 
Himmel. Staubwolken ftanden über den Land: 
ſtraßen, auf denen die Truppen eilends im Dot 
marſch begriffen waren. Es ſtellte ſich heraus, daß 
der Erfolg des I. Reſervekorps und des XVII. 
Korps bei Groß⸗Boͤſſau und Biſchofsburg doch 
groͤßer geweſen war, als man zuerſt angenommen 
hatte. Der Feind war vom Schlachtfeld verſchwun⸗ 
den und ſtrebte fluchtartig der Grenze zu. Auch 
erhält man Gewißheit, daß Rennenkampf nach 
wie vor im Vormarſch auf Koͤnigsberg ift und 
nicht in den Kücken der oͤſtlichen Stoßgruppe 
Hindenburgs marſchiert. Ein deutſcher Flieger 
hatte eine allzu uͤppige Phantaſie entwickelt. Am 
27. erreicht Mackenſen die Gegend zwiſchen Mens⸗ 
gut und Biſchofsburg, wo er zur Ruhe uͤbergeht. 
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Der flegreicbe Feldherr bei feinen Truppen 


Generalfelómarfcball von Sindenburg und General 


De De m 


Generalfeldmarſchall von Sindenburg beſucht die 
Armeegruppe des Generaloberſten von Eichhorn. 
Hinter Sinbenburg Gberſtleutnant Soffmann und 
General Ludendorff, zur Linken Ludendorffs 
Generaloberſt von Eichhorn 


leutnant Ludendorff auf dem Bahnhof in Löten 


Kleinere Abteilungen des XVII. Armeekorps kom: 
men bis Paffenbeim. Auch Korps Below hatte 
ſich dieſer Bewegung angefchloffen, dreht aber 
feine Spitzen auf Befehl des AOK nach Weſten 
ab, da es ruſſiſchen Abteilungen inzwiſchen gelun⸗ 
gen war, Allenſtein zu beſetzen. 

Das XX. Korps, das den Hauptſtoß auszuhal⸗ 
ten hatte, konnte den vom AOK befohlenen Anz 
griff auf Waplitz nicht mehr ausführen, dagegen 
brach bei Muͤhlen ein ſtarker ruſſiſcher Angriff im 
Abwehrfeuer des 5. preußiſchen Landwehr⸗Begi⸗ 
ments vollkommen zuſammen. 

Fuͤr die Oſtpreußen Srancois! wurde der Befehl 
ausgegeben, am 27. Auguſt morgens 4 Uhr Usdau 
zu nehmen, das XX. Armeekorps ſollte dieſen An⸗ 
griff von Norden aus unterſtuͤtzen. Zu dieſem 
weck wurde das Detachement Schmettau gebil⸗ 
det, das aus den Regimentern 18, 140, 147 und 
151, den NVorckſchen Jaͤgern, einer Eskadron und 
zwei Batterien des Feldartillerie Regiments Nr. 82 
beſtand. Nach Wegnahme von Usdau follte der 
Feind, der dem XX. Armeekorps gegenuͤberſtand, 
von Usdau aus aufgerollt werden. Hierzu war es 
jedoch nötig, daß Srancois moͤglichſt bald auf 
Neidenburg vorſtieß und dieſe Stadt im Beſitz 
nahm. 

Die Höben von Usdau waren der Schluͤſſel⸗ 
punkt der ganzen Schlacht. Waren dieſe in deut⸗ 
ſcher Hand, ſo war der Eckpfeiler der ruſſiſchen 
Front zum Einſturz gebracht und die Schlacht 
fuͤr Hindenburg gewonnen. 

General von Francois ließ die noch auf der 
Bahn befindlichen Truppen bis auf das Schlacht⸗ 
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feld vorrollen, wo ſie vielfach im feindlichen Granat⸗ 
feuer entladen wurden. Ein Teilnehmer vom Be⸗ 
giment Nr. 41 erzaͤhlt: 

„In flottem Tempo ſetzen ſich die breiten 
Schuͤtzenlinien in Bewegung und ſtreben dem 
etwa noch 5000 Meter entfernt liegenden Usdau 
entgegen. Ein prachtvolles Bild, wie man es auf 
dem Exerzierplatz und im Manoͤver oft geſehen hat. 
Tadellofe Ordnung, abſolute Ruhe, auch wenn das 
Herz voll Spannung und Erwartung im Buſen 
klopft. Dicht hinter den vorderſten Rompagnien 
die Bataillonsſtaͤbe mit den Fahnengruppen. Die 
Fahnen find noch verhuͤllt. Die Ruſſen haben keine 
Nerven, ſchon auf weiter Entfernung zwitſchern die 
erſten Geſchoſſe durch unſere Reihen. Doch weiter, 
weiter! Jede Kugel trifft ja nicht! Noch ſieht 
man nichts vom Feinde. Wir muͤſſen einfach weiter 
gehen, bis wir ſehen und ſchießen koͤnnen. So hat 
man es gelernt, warum ſoll es jetzt anders ſein! 

Rafd) kommen wir vorwärts, bis zu einer Do: 
denwelle etwa 800 Meter gegenuͤber von Usdau. 
Hier heißt es Stellungnehmen. Deutlich hebt ſich 
der ruſſiſche Graben längs des Dorfrandes ab. 
Kommandos gellen durch die Luft. Salven ſchla⸗ 
gen uns entgegen, daß der Sand aufſpritzt. Schuͤt⸗ 
zenfeuer! Alles liegt im Anſchlag. Die Maſchinen⸗ 
gewehre rattern. Auch unſere Artillerie ift in Taͤtig⸗ 
keit, man ſieht die Einſchlaͤge vor dem Dorf. Das 
iſt gut! Wir koͤnnen uns weiter heranarbeiten, zu⸗ 
naͤchſt bis zur naͤchſten Erdwelle. Nun bat man 
noch eine breite flache Mulde vor ſich. Hier blei⸗ 
ben wir längere Zeit feuernd liegen. Die Reſerve⸗ 
kompagnien ſchwaͤrmen aus und verlängern, 


Heiß brennt die Sonne auf den Rüden, Die 
Verluſte ſind gottlob bisher nicht groß. Hier und 
da ſieht man einzelne Verwundete zuruͤcklaufen. 
Auch der Chef der 4. Kompagnie, Hauptmann 
Hyme, bat einen ſchweren Kopfſchuß, Leutnant 
Anger, 2. Kompagnie, einen leichten Armſchuß er⸗ 
halten. Dem Ruſſen ſcheint es ungemuͤtlich zu fein 
in ſeinem Graben, er zielt nicht mehr, die Schuͤſſe 
geben meiſt über unfere Köpfe. 

Es ift gegen H Uhr vormittags, da plötlich 
hört man Signale blafen: ‚Seitengewebr pflanzt 
auf!“ — Bewegung in den Reihen. Signal, Kaſch 
vorwärts!‘ So weit das Auge reicht, ift alles im 
Vorwaͤrtsſtuͤrmen. Die Fahnen ſind enthuͤllt, es 
gibt kein Halten mehr. Trotz Sonnenhitze und 
Durſt — 'tan an den Feind! 

Die Fahnen flattern — die Bajonette blitzen — 
dem kann der Ruſſe nicht ſtandhalten. Das Hur⸗ 
ra will kein Ende nehmen, überall tönt es über 
das Schlachtfeld. Wir find am ruſſiſchen (Dro 
ben. Weiße Tücher winken uns entgegen, die Auf 
ſen ſtecken ihre Bajonette in den Sand, zum Zeichen, 
daß ſie ſich ergeben wollen. Eine Maſſe von Ge⸗ 
fangenen iſt in der Hand des Regiments. Es iſt 
das ruſſiſche Regiment ‚Wiborg‘, Delen Chef 
Se. Majeſtaͤt unſer Batter war. Die Achſelklappen 
mit dem Namenszug ſind umgekehrt und mit der 
Nummer $5 verſehen worden. 

Ohne Aufenthalt geht es weiter durch das in 
Flammen ſtehende Dorf, neuen Taten entgegen.“ 

Beim Sturm auf die Usdauer Höhen lernten 
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Die Seldengedenkſtätte bei Waplig 


unfere Truppen zum erſtenmal die Geſchicklich⸗ 
keit der Ruſſen im Stellungsbau bewundern. 
Ihre Verſchanzungen waren muſterhaft angelegt, 
der Muͤhlberg von Usdau baftionsattig mit Ze 
feſtigungen gekroͤnt. In den zwei Meter tiefen 
Schuͤtzengraͤben lagen tote und ſterbende Ruſſen 
dicht uͤbereinander gehäuft, während die Flammen 
des brennenden Usdau wie ein Totenfanal zum 
Himmel ſchlugen. 

Einen ſchweren Kampf hatte die ſuͤdlich der 
1. Divifion vorgehende Diviſion Falk und Peta: 
chement Muͤlmann, Landwehrfeſtungstruppen 
aus Thorn, zu beſtehen. Sie waren von der ruſ— 
ſiſchen 5. Garde⸗Diviſion und der J. Schuͤtzen⸗ 
Brigade in der rechten Flanke gefaßt, aber es ge⸗ 
lang ihnen trotzdem, die Angreifer zuruͤckzuwerfen. 

Der Ruffe ging nach Süden, auf Soldau zu: 
ruͤck, Stangois war es bei dieſer Kampflage nicht 
moͤglich, wie es im Armeebefehl vorgeſehen war, 
auf Neidenburg zu verfolgen. Vor Soldau befand 
ſich aber eine neue, friſch ausgebaute Verteidigungs⸗ 
ſtellung, die Frangois, da der Tag ſchon weit votz 
geſchritten war, erſt am naͤchſten Morgen anzu⸗ 
greifen beſchloß. 

Wie fab es zu dieſer Zeit bei den Ruſſen aus? 
„Der ruſſiſche Oberbefehlshaber, Samſonow, war 
am 26. Auguſt, 4 Uhr nachmittags, von Oſtro⸗ 
lenka kommend, in Neidenburg eingetroffen“, ers 
zaͤhlt in ſeinen Kriegserinnerungen der engliſche 
General Knox, der Samſonow zugeteilt war. 
„Im Hotel, auf dem Marktplatz feste man ſich 


Die abendliche Tafelrunde beim Ober-Oſt in Löten. Links neben dem General- 
feldmar ſchall General Ludendorff, rechts im Vordergrunde ſein Oberquartiermeiſter 
Oberſt von Eiſenhart Rothe. Rechts neben letzterem Fürſt Dohna⸗Schlobitten, 


der Präſident des Roten Kreuzes 
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zur Abendtafel. Man ſchien guter Dinge zu fein 
und ſprach von einer demnaͤchſt beginnenden gro⸗ 
ßen Linksſchwenkung der Narew⸗Armee, als ploͤtz⸗ 
lich ein Offizier in den Saal trat und dem Chef 
des Generalſtabes der Armee, General Poſtowſki, 
ein Telegramm überreichte, in dem der Komman⸗ 
dierende General des I. Korps, General Artama⸗ 
now, dringend bat, den Oberbefehlshaber oder 
den Armeechef am Telefon ſprechen zu duͤrfen. 
Sein Korps ſei in den heftigſten Kampf verwickelt. 
(Durch den Angriff der J. Inf.⸗Div. unter General⸗ 
leutnant von Conta auf Seeben.) General Sam: 
ſonow und Doftowffi verließen fofort die Tafel. 
Artamanow meldete, daß er von zwei bis drei 
Diviſionen angegriffen werde (durch die Oſtpreu— 
ßen unter Stangois) und, nach Sliegermeldung, 
eine weitere Divifion von Zautenburg her im Anz 
marſch fei. (Das war das Detachement des Bene: 
rale Muͤlmann, die Feſtungsbeſatzung aus Thorn.) 
Artamanow bat um Verſtaͤrkung durch die 2. Di⸗ 
viſion des XXIII. Korps, Samſonow unterſtellte 
ibm ſofort die bei Soldau ſtehende 5. Barde: 
Divifion und ſandte außerdem ſofort einen Ó f fü; 
zier im Kraftwagen zum XV. Korps, um auch die 


Zinks: 


In der Ungerapp-Stellung im 
Januar Iols, Deutſcher Jano. 
ſturm im Schügengtaben 


Rechts: 


Sindenburg beſucht den Armee⸗ 
fübrer General Otto von Below 


2 inks: 


Raft deutſcher Truppen 
auf dem Vormarſch 


Rechts: 
Generalfeldmarſchall 
von Sindenburg beſichtigt in Bech 
eine Landfturm-Rompagnie 


demſelben unterſtellte 2. Divifion zuruͤckzurufen 
und Artamanow zuzuteilen. Artamanow wurde 
angewieſen, ſeine Stellung bis zum letzten Mann 
zu halten. Samſonow äußerte ſich nach Rückkehr 
zur Tafel zuverſichtlich, ſein Chef aber war bereits 
nervoͤs geworden.“ 

Das ruſſiſche XIII. Korps hatte inzwifchen 
Allenſtein erreicht und durch eine phraſenreiche 
Proklamation der Stadt die Beſitzergreifung ver⸗ 
kuͤndet. Sie begann: „An Euch, Preußen, wenden 
wir, Kepraͤſentanten Rußlands, uns als Herolde 
des vereinigten Slawentums“ uſw. 

Am 27. Auguſt in der Fruͤhe wollte ſich Sam— 
ſonow nach Allenſtein begeben, um dort im Ge⸗ 
neralkommando des XX. Armeekorps Quartier 
zu nehmen. Dringende Hilferufe aus Hohenſtein, 
wo das ruſſiſche Korps Martos im Kampfe ſtand, 
veranlaßten jedoch den Armeebefehls haber, das 
XIII. Korps (Alujew) auf Hohenſtein abmar⸗ 
ſchieren zu laſſen. 

Der 28. Auguſt ſollte die Einkreiſung der ruſſi⸗ 
ſchen Mitte bringen. Immer enger zog ſich der 
Ring um die Narew⸗Armee. Am Morgen lag ſtar⸗ 
ker Nebel uͤber der Landſchaft, dann aber kam die 
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Sonne hervor, und es berr(cbte wieder dasfelbe 
heiße Wetter wie an den beiden vorhergehenden 
Tagen. 

Die deutſche Sübrung hatte als Ziel dieſes Tages 
die Vernichtung des XV. (Martos) und XIII. 
Klujew) ruſſiſchen Korps in Ausſicht genommen. 
Auch Teile des XXIII. Korps hoffte man in die 
Aataftropbe mit einbeziehen zu koͤnnen. 

Deutſcherſeits ſtand zu dieſem Zweck zur Der 
fügung zunaͤchſt das XX. Korps des Generals von 
Scholtz, die 5. Reſerve⸗Diviſion unter General 


Wartenburg 
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von Morgen und die Divifion Unger, Beſatzungs—⸗ 
truppen der Feſtung Graudenz, ferner die Land— 
wehr⸗Diviſton von der Goltz, die von Schleswig 
Holſtein herangeholt worden war und ihre Aus— 
ladung beendigt hatte. Als General von Below 
erfahren hatte, daß Teile des ruſſiſchen XIII. Rorps 
in Allenſtein eingeruͤckt wären, ſchlug er dem AOR. 
vor, nach dort abzumarfchieren, eine Anregung, 
der ſtattgegeben wurde. Dem XVII. Armeekorps 
wurde aufgetragen, weiter in Richtung Willenberg 
zu verfolgen. Mackenſens Vortruppen erreichten 
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Generalfeldmarſchall von Sindenburg 
in der Uniform des ibm am 23. Sebruar 1915 
verliehenen 2. Maſuriſchen Infanterie-Regiments 


Nr. 137 beſichtigt ein Regiment an der Oſtfront 


Kaiſer Wilhelm im Seſpräch 
mir Generalfeldmarſchall von Sindenburg 


Generalfeldmarſchall von Zindenburg 
im Sauptquartier Lögen in Oſtpreußen. 
Anfang des Jahres 1915 
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Generalfeldmarſchall v. Sinbenbutg und General der Infanterie Ludendorff vor 
dem großen Sauptquartier in Pleß 1916 


an dieſem Tage die Gegend von Paſſenheim— 
Ortelsburg. Gemiſchte Abteilungen von Infan⸗ 
terie auf Wagen, Maſchinengewehren und aval 
lerie waren vorausgeeilt. 

Der 41. Infanterie-Diviſion unter General Son: 
tag war der Auftrag zuteil geworden, auf Waplitz 
vorzuſtoßen. Der Diviſtonskommandeur hatte 
zwar gegen dieſen Befehl Bedenken erhoben, da 
ſeine rechte Flanke bei einem Angriff auf Waplitz 
bedroht war. Es war ihm jedoch mitgeteilt wor⸗ 
den, daß das AOR. an dem von ihm aus gegebenen 
Befehl feſthalte, fo daß Sontag weitere Gegen—⸗ 
vorſtellungen fuͤr ausſichtslos hielt. In dichtem 
Morgennebel kam es dann an der Maranſe zum 
erſten Kampf. Zwar hatten die 59 er bei ihrem 
Angriff Erfolg und konnten auch noch 1 km über 
Waplitz vordringen. Immer mehr verſtaͤrkte ſich 


aber der feindliche Widerſtand. Die Truppen 
des Generals Sontag wurden ſowohl von der 
Flanke als auch im Rücken von feindlicher Artil⸗ 
lerie beſchoſſen, ſo daß ſich der Diviſionskomman⸗ 
deur entſchloß, den Kampf aufzugeben und in 
ſeine Ausgangsſtellung zuruͤckzugehen. 

„Die oͤſtlich des Muͤhlenſees ſchon im Halb⸗ 
kreis umſtellten $ Bataillone und 6 Batterien der 
Diviſion mußten“, ſo heißt es in dem Werke des 
Reichsarchivs, „durch die nur 2 km breite Off 
nung zwiſchen den Ruſſen ſuͤdlich Wittmannsdorf 
und dem Suͤdzipfel des Sees zurückgehen. Unter 
verhältnismäßig geringen Verluſten fanden fie den 
Weg nad) Weſten. Vor allem dem Ausharren des 
II. Bataillons des Deutſch-Ordens-Regiments 
Nr. 152 und der Batterien des J. weſtpreußiſchen 
Feldartillerie- Regiments Nr. 55, ſowie der 


Generalfeldmarſchall v. Sindenburg auf dem Bahnhof in Lemberg mit dem 
oͤſterreichiſchen Generaloberſt v. Boͤhm⸗Ermolli im Jahre 1915 
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Untaͤtigkeit der Ruffen war es zu danken, daß der 
Kampf nicht mit der Gefangennahme weſentlicher 
Teile der Divifion endete. Der RBuͤckzug hatte fie 
aber neben 13 Geſchuͤtzen faſt 2400 Mann ge 
koſtet, davon über die Hälfte vom Infanterie⸗Be⸗ 
giment Nr. 59, deſſen Kommandeur, Oberſt Sonn⸗ 
tag, den Heldentod fand. In den Kämpfen am 
2b. und 28. Auguſt batte die Diviſton nun im ganz 
zen faſt / ihrer Infanterie verloren. Da außerdem 
zwei Bataillone an das I. Armeekorps abgegeben 
waren, hatte der Reſt nach dem ungluͤcklichen Ge⸗ 
fecht nur noch geringe Kampfkraft.“ 
Generaloberſt von Hindenburg hatte ſich mit den 
Offizieren des Armeeoberkommandos zum (Gene: 
ralkommando des XX. Korps nach Froͤgenau uns 
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General von der Goltz, der Hamburger und 
Schleswig⸗Holſteiner Landwehrleute an den Feind 
führte, hatte fich mit feinen 5 Bataillonen und 3 Dot 
terien der Angriffsbewegung angeſchloſſen. uͤber⸗ 
raſchend brachen die Truppen des Generals von der 
Goltz aus dem nördlich von Hohenſtein gelegenen 
Kaͤmmereiwald hervor, kamen aber ſelbſt durch 
das XIII. Korps des General Älujew, der ſich von 
Allenſtein im Buͤckmarſch auf Hohenſtein befand, 
in eine ſchwierige Lage, da ſich der Stoß der Ruſſen 
in ihre Flanke und Rücken richtete. Die ruſſiſchen 
Truppen marſchierten bei Grieslienen auf, wurden 
aber ſofort von der Artillerie der 6. Keſerve-Infan⸗ 
terie⸗Brigade der Diviſion Morgen wirkſam unter 
Feuer genommen. Die Landwehr ging zum Sturm 


Zindenburg als Oberbefehlshaber Ober Oſt beſichtigt 
auf den Maſuriſchen Seen einen Motorſchlitten 


Sindenburg und Ludendorff 1916 


weit des Dorfes Tannenberg begeben. Von Wap⸗ 
litz ſcholl Gefechtslaͤrm heruͤber und alles wartete 
mit Spannung auf Nachrichten uͤber den Erfolg 
des Angriffes der 41. Infanterie-Diviſton. Da lief 
um 7,20 Uhr die Meldung vom General von 
Morgen ein, daß er mit feiner 5. Referve-Divifion 
und der Diviſion Unger zum Angriff auf Hohen— 
ſtein angetreten ſei. Aus dieſem Grunde wurde der 
87., nördlich von Morgen ſtehenden Infanterie⸗ 
Diviſion befohlen, ebenfalls mit dem Angriff zu 
beginnen. ; 

General von Morgen hatte von feiner Auf: 
klaͤrungs⸗Kavallerie die Nachricht erhalten, daß 
der vor ihm liegende Jablonker Forſt vom Feinde 
in der Nacht geraͤumt worden ſei. Deshalb hielt 
er es für unzweckmaͤßig, noch länger auf den Er⸗ 
folg der 41. Infanterie⸗Diviſton zu warten. Auch 


Generalfeldmarſchall von Sindenburg 
begibt ſich zur Front. Sebruar 1917 


vor und warf die Ruſſen zuruͤck. Sie ließen 6 Ge 
ſchuͤtze in den Haͤnden der ſchleswig⸗holſteiniſchen 
Landwehr. In den erſten Nachmittags ſtunden 
wurde dann von den Truppen der 5, Reſerve-Divi⸗ 
fion, der Divifion Unger und der Landwehr⸗Divi⸗ 
ſion Goltz das lichterloh brennende Hohenſtein gez 
nommen. Durch den Fehlſchlag bei Waplitz war 
allerdings die Einkreiſung der ruſſiſchen Nord— 
gruppe vereitelt worden. Auch vom Korps Stran: 
Lois hatte das AOK. keine Meldung, fo daß eine 
ſiegesgewiſſe Stimmung dort noch nicht auf— 
kommen konnte. 

Wir erinnern uns, daß die Oſtpreußen des 
I. Armeekorps am Tage zuvor die Höhen von Us: 
dau geftürmt, dann aber nach Süden abſchwenken 
mußten, da die Ruſſen noch in Soldau ftanden, 
Sie hatten ſtark verſchanzt am Flußabſchnitt der 
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Neide Aufſtellung genommen. Gerade als unfere 
Infanterie ſich zum Angriff entwickelte, traf ein 
dringender Befehl Hindenburgs ein. Die 41. In⸗ 
fanterie-Diviſion habe einen Ruͤckſchlag erlitten 
und befaͤnde ſich im Ruͤckzug. Die Gefahr eines 
ruſſiſchen Durchbruches beſtaͤnde, deshalb muͤſſe 
das I. Armeekorps ihnen fofort eine Divifion ent⸗ 
gegenwerfen. 

Sofort trat die 2. Infanterie-Diviſton an, der es 
auch gelang, den Angriff der Kuſſen zum Stehen zu 
bringen. Soldau war inzwiſchen von den Truppen 
der 1. Infanterie⸗Diviſion unter General von Conta 
genommen worden. Dort wurde General von 
Muͤlmann zuruͤckgelaͤſſen, Conta hingegen erhielt 
den Befehl, ſofort nach Neidenburg zu marſchieren 
und von dort bis nach Willenberg Abteilungen von 
Infanterie und Artillerie vorzutreiben, außerdem 
an denjenigen Stellen, an welchen aus dem großen 
Waldgelaͤnde Wege nach Suͤden, alſo zur Grenze 
binausfübrten, Sperrkommandss ſtehen zu laſſen. 


Zinks: 
Sindenburg und Ludendorff 
beſichtigen den hiſtoriſchen 
Marktplatz in Bruͤſſel 


Rechts: 
Schülerinnen gratulieren dem 
Generalfeldmarſchall 
zu ſeinem 70. Geburtstag 


Auch die Diviſion Schmettau vom XX. Armee⸗ 
korps wurde Srancois unterſtellt und batte ben: 
falls ſofort anzutreten. Die 2. Infanterie-Diviſton 
war befehlsgemaͤß nach Nordoſten abmarſchiert. 
Südlich Frankenau bei Kontzken und Salusken 
ſtieß fie auf die ruſſiſchen Truppen des XXIII. Ar⸗ 
meekorps und warf fie zuruͤck, dann trat fie den 
weiteren Vormarſch auf Gruͤnfließ an. 

Auf Neidenburg war Oberſtleutnant Berring 
von den reitenden Jaͤgern 10 angeſetzt worden. 
Die Stadt ſelbſt befand ſich noch in ruſſiſchem 
Beſitz, deshalb umgingen die Jaͤger die Stadt 
firdlich, um moͤglichſt bald Willenberg zu errei⸗ 
chen und der Vorhut Mackenſens die Hand zu 
reichen. Oberſtleutnant Berring war vom Bom: 
mandierenden General noch der beſondere Auftrag 
geworden, ſich vor allem die feindlichen Trains 
zum Fiele zu nehmen. Reiche Beute konnte er ab⸗ 
liefern, darunter eine Kriegs kaſſe mit rund 1 Million 
Rubel in Silber und Papierſcheinen. 


Der Generalfeldmarſchall bei der Beſichtigung 
einer Reſerve⸗Diviſtion im Weſten im Geſpräch 
mit dem Armeebefehlshaber von Below (Fritz) 


Der König von Sach ſen 
beſucht Sindenburg an der Front 


„Der Eiſerne“ Sindenburg 
vor der Siegesſäule zu Berlin. 1917 
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SCHEI 


V * 


Zindenburg als Gberbefehlshaber-Oſt in Doten mit feinem Stabe, neben ibm 
General Ludendorff 


Den Jaͤgern folgte das Detachement Schmettau, 
es hatte Neidenburg zu nehmen und dann weiter 
uͤber Muſchaken auf Willenberg vorzugehen. Am 
nächften Tage erreichte es dieſen Ort und konnte 
am 30, Auguſt melden, daß es 92 Offiziere und 
zirka 12000 Ruſſen gefangen und 25 Geſchuͤtze 
erbeutet hatte. Ç 

General von Srangois begab fich ebenfalls nach 
Neidenburg, obwohl unſere Truppen noch nicht 
ganz heran waren. Da kam ihm von Neidenburg 
her in ſchneller Fahrt ein Auto entgegen. Drei aͤltere 
Offiziere ſaßen darinnen, graue Maͤntel, deutſche 
Muͤtzen. Sie gruͤßten febr hoͤflich, als fie vorbei⸗ 
fuhren, und nahmen Fahrtrichtung nach Suͤden. 
Im Stabe des Generals von Fransois kannte 
keiner die Offiziere, aber als es zu ſpaͤt war, kam 
ihnen die Überzeugung, daß es nur ruſſiſche ffi 
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ziere geweſen ſein koͤnnten. Erſt nach dem Kriege 
erfuhr man, daß es der Kommandierende General 
des XXIII. Korps Rondratowitfch geweſen war. 
Er hatte ſeine Truppen bei Frankenau verlaſſen, 
um die Verteidigung von Neidenburg vorzuberei— 
ten, dabei war er von ſeinen Truppen abgeſchnitten 
worden und verſuchte nun in dieſer Verkleidung 
durch die deutſchen Linien zu entkommen, was 
ihm auch gelang. 

Neidenburg hatte eine ſchwere Zeit hinter ſich. 
Am 22. Auguſt waren RKoſaken in die Stadt einz 
geruͤckt und hatten planlos nach den Fenſtern der 
Haͤuſer geſchoſſen. Doch ihres Bleibens war nicht 
lange. Sie wurden von einer deutſchen Kadfahr— 
Abteilung vertrieben, darauf erfolgte durch die 
Auffen ein Bombardement der Stadt. Etwa 
500 Granaten praffelten auf Neidenburg hernieder 


40 


E 


2 
= > 


Ka 


General 


wë 


llb 


VH 
— = — e =-= == 
. . . — — 


eldmarſchall von Sindenburg bált bei einer Beſichtigung eine Anſprache an die Cruppen 
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und verurſachten arge Zerſtoͤrungen. Die Bevoͤlke⸗ 
rung flüchtete in die Keller. Gegen Abend beſetzte 
ein groͤßeres Truppenkommando die Stadt, die 
Auffen pluͤnderten, zerſtoͤrten die Wohnungen und 
brannten die Kirche nieder. 

Der Rommandierende General hatte mit den 
vorderſten Teilen der J. Infanterie⸗Diviſton die 
Stadt betreten. Er erzaͤhlt, daß alle Straßen 
durch ruſſiſche Bagagen und Trains ſo verſtopft 
waren, daß er zu Fuß nach dem Marktplatz gehen 
mußte, wo das Hotel lag, in dem er Quartier 
nehmen wollte. „Vor wenigen Stunden erſt hatte 
eine größere Zahl von ruſſiſchen Generalen und 
Offizieren das Hotel verlaſſen. Als Stancois das 
Hotel betrat, meldete ſich bei ihm ein ruſſiſcher 
Oberſt als: Kommandant von Neidenburg!. Er 
meinte, et fei inaktiver Offizier, febe feine Feldzugs⸗ 
aufgabe jetzt, wo die Deutſchen in Neidenburg 
ſeien, als beendet und baͤte, zu ſeiner Familie ent⸗ 
laſſen zu werden. Dieſer Wunſch konnte ihm zwar 
nicht erfullt werden; da der anweſende Buͤrger⸗ 
meiſter von Neidenburg, der mit dem Oberſten 
ſechs Tage zuſammen gearbeitet hatte, ihm ein 
gutes Zeugnis ausſtellte, wurde ihm erlaubt, in 
ſeinem Hotelzimmer als Gefangener zu bleiben.“ 

Aber wir wollen noch einen Blick auf die Nord⸗ 
gruppe der deutſchen Armee werfen. Wie erinner⸗ 
lich, hatte das I. Keſervekorps den Befehl erhal⸗ 
ten, nicht mehr nach Suͤden vorzugehen, ſondern 
Marſchrichtung auf Allenſtein zu nehmen, da dieſes 
von den Truppen des XIII. ruſſiſchen Korps 
(Klujew) beſetzt war. Jedoch ſchon auf halbem 
Wege erfuhr man, daß die Ruſſen die Stadt eiligſt 
geräumt hatten und wieder nach Süden abgezogen 
waren. Schon batte die 36. Reſerve⸗Diviſion die 
glänzenden Türme der Stadt vor Augen, als fie 
den Befehl erhielt, die Chauſſee zu verlaſſen und 
nach Suͤdweſten in Richtung Hohenſtein weiter 
vorzugehen. Nur das Reſerve⸗Infanterie-Regi⸗ 
ment Nr. 5 behielt die Richtung auf Allenſtein 
bei. Bei dieſem Vormarſch kam es bei Dorothowo 
am Wulping⸗See zu einem ſchweren Gefecht, in 
das befonders das Reſerve-Infanterie-Regiment 
Nr. 21 und das aktive Infanterie⸗Regiment Nr. 54 
verwickelt wurden. 

In der Geſchichte des Infanterie-Regiments 
von der Goltz leſen wir: „Es iſt 1 Uhr geworden, 
als das Regiment antritt mit dem I, Bataillon 
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rechts, der I und 12. Kompagnie links. Ohne 
Schuß gelingt die Entwicklung im Schutze der 
Nacht. Dann beginnt der Sturmlauf uͤber die 
freie Ebene. Ein wahnſinniges Schnellfeuer bricht 
über die Kompagnien herein. Betaͤubend raſen 
die Maſchinengewehre. Wie blind und toll rennen 
die Pommern in die Nacht, von der blitzenden, 
zuckenden Flammenkette angezogen. Was fällt, 
das faͤllt! Um Sieg oder Vernichtung rollen hier 
die Wuͤrfel. In einem einzigen, atemraubenden 
Anlauf wird die hochgelegene Chauſſee erreicht. 
Im mannstiefen Graben ift für den Augenblick 
gute Deckung. Über die Straße feuert der Ruſſe 
ſein wildeſtes Maſſenfeuer in Erwartung des 
letzten Anſprungs der tollen Deutſchen. Mit ſeinen 
zahlreichen Maſchinengewehren haͤlt er die un⸗ 
bedingte Feueruͤberlegenheit in Haͤnden. Die iſt 
ihm nicht zu entreißen! Die erſten, die verſuchen, 
Kopf und Gewebr uͤber die Chauſſee zu heben, 
gleiten mit zerſpelltem Schaͤdel die Boͤſchung her⸗ 
ab. Nur nach und nach gelingt es hier und da, 
das Feuer zu erwidern. Aber fo ift der Ruſſe nicht 
klein zu kriegen. Hier gibt es nur einen Weg zum 
Erfolg: den Sturm mit der blanken Waffe ... 
Eben ſetzen die Kompagnien des I. Bataillons 
zum entſcheidenden Sprung an, da meldet der ſprach⸗ 
kundige Fahnenjunker Koſchmieder dem Regiments: 
fuͤhrer, daß die Ruſſen in polniſcher Sprache ſich 
verftändlich zu machen verſuchen. Sie ſprechen 
von Ergebung und wollen unterhandeln. Auf⸗ 
atmend gibt Major Walter Befehl, das Feuer 
einzuſtellen. Da ſpringt auch ſchon in maͤchtigen 
Sätzen ein ruſſiſcher Offizier über die Straße ber: 
über und haͤlt dem deutſchen Regimentsführer 
Saͤbel und Piſtole hin. Mit ſprudelnden Worten, 
in denen die wilde Erregung der letzten Stunde 
flackert, erklart der Stabskapitaͤn, die Ruſſen wuͤr⸗ 
den ſich ergeben, wenn ihnen Leben und gute Be⸗ 
handlung durch das Ehrenwort eines deutſchen 
Offiziers zugeſichert werde. Als Leutnant Rerften 
fein ſeltſames Verlangen in franzöfifcher Sprache 
erfüllt, ſpringt der Offizier zurück, Und während 
das Feuer von der Mitte aus nach den Slügeln zu 
langſam erſtirbt, kommen die Verteidiger uͤber die 
Straße, erſt einzeln, mißtrauiſch zoͤgernd, dann in 
langer, ununterbrochener Kette und geben erleichert 
ihre Waffen ab. Noch ſitzt ihnen im Nacken das 
Grauen ungláubig fühlen fie ſich von der Schwelle 
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ficheren Todes jah ins Leben zuruͤckgeriſſen. Der 
Kampf ift aus.“ 

Die Flammen der brennenden Gehoͤfte beleuch⸗ 
teten geſpenſtiſch dieſe Szene. Die 11. Kompagnie 
des Regiments von der Goltz ſammelt die Ge 
fangenen ein, Ó Offiziere und 820 Mann vom 
ruſſiſchen Infanterie⸗Regiment Nr. 45 mit zwölf 
Maſchinengewehren fallen ihnen in die Haͤnde. 

Mitten auf der Chauſſee hielt, wie die Kegis 
mentsgeſchichte der 54 er weiter berichtet, unbeweg⸗ 
lich ein deutſcher Kraftwagen mit dem Diviſions⸗ 
wimpel. Er ift von Kugeln zerſiebt. Nur ein zer⸗ 
ſchoſſener Helm und Umhang und — ein Honigtopf 
liegen in dem unheimlichen Wagen. Wichts ſonſt 
verrät fein Geheimnis. Erſt am naͤchſten Morgen 
wird das Raͤtſel geloͤſt. Zwei Generalſtabsoffiziere 
hatten kurz vor Dorothowo uͤberraſchend Infan⸗ 
teriefeuer aus dem rechten Chauſſeegraben erhalten, 
fie glaubten, fie würden von eigenen Truppen bez 
ſchoſſen, ließen den Fahrer halten und riefen: 
„Nicht ſchießen!“ Aber ruſſiſche Kommandos 
antworteten ihnen. Jetzt wurde ihnen das Gefaͤhr⸗ 
liche ihrer Lage klar. Denn ſchon tauchten ruſſiſche 
Tellermuͤtzen an der Chauſſeeboͤſchung auf. Kurz 
entſchloſſen ſprangen die drei Deutſchen aus 
dem Wagen und glitten in den linken Straßen⸗ 
graben. Es gelang ihnen, unverſehrt Allenſtein zu 
erreichen. 

Doch wir wollen nun auch einen Blick auf die 
Ereigniſſe, die ſich auf der ruſſiſchen Seite am 
28. Auguſt abgeſpielt hatten, werfen. Wir ſind 
über diefelben, wie ſchon einmal erwähnt, durch 
die Erinnerungen des engliſchen Generals Knox 


informiert, der im Stabe Samſonows an der 
Schlacht teilnahm. Wir benutzen hier den Jus: 
zug aus dem Buche des engliſchen Generals, den 
General von Francois in feiner Darſtellung der 
Schlacht bei Tannenberg gibt: 

„Mit derſelben Ungeduld, mit der bei Hohenſtein 
Hindenburg auf das Eingreifen des Korps Below 
wartete, ſpaͤhte Martos (XV. Rorps) nach Älujew 
(XIII. Rorps) aus. Er hatte bei Hohenſtein einen 
ſchweren Stand, von Weſten und Norden gingen 
die Deutſchen mit wuͤtendem Anſturm gegen feine 
Truppen vor. Die zunächft eintreffende Brigade 
des XIII. Korps ſetzte er ſofort ein. Sie verirrte ſich 
im Walde, machte kehrt, und nun entſtand große 
Verwirrung. Die Leute beſchießen einander gegen: 
ſeitig. Offiziere greifen ein. Signale ertoͤnen. Große 
Panik, dabei Tote und Verwundete. Befehle, 
Gegenbefehle, man dreht ſich im Kreis. Einzelne 
Unterfuͤhrer verlaſſen eigenmächtig das Kampffeld. 
Auf dem linken Stügel des Korps Martss griffen 
die Deutſchen (41. Divifion) im Nebel an. Die 
Ruſſen kaͤmpfen wie die Löwen und fenden ein 
verheerendes Feuer in die deutfchen Reihen. Der 
Angriff bricht völlig zuſammen, die Deutſchen 
fliehen, mehr als 1960 Gefangene bleiben in der 
Hand der Rufen. Hier ein Sieg, auf dem rechten 
Flügel drohende Yliederlage, bei der Vorhut— 
brigade des Korps Klujew Chaos. Von Älujew 
geht Nachricht ein, daß die naͤchſten Truppen am 
Spãtnachmittag eintreffen konnten, das Gros erſt 
am 29. Auguſt fruͤh. Martos antwortet zuruͤck, 
daß er ſo lange bei Hohenſtein nicht mehr ſtand⸗ 
halten könne. Er bat den Glauben an einen Sieg 
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verloren und befiehlt für fein Korps den Rückzug. 

Schwerfaͤllig, mit ermuͤdeten Truppen, bewegt 
ſich Korps Klujew auf der Chauſſee von Allen: 
ſtein nach Hohenſtein vorwaͤrts. Seit zehn Tagen 
hat der General keine Nachricht über die Deut: 
ſchen. Nun, es ift Mittag, kommen Siobspoſten 
von allen Seiten. Klujew denkt an Rückzug, doch 
fein ſoldatiſches Empfinden ftráubt ſich dagegen, 
auch will er aus eigenem Entſchluß nicht handeln. 
Faghaft, wie mit einer Binde vor den Augen, führt 
er ſeine Truppen dem Hexenkeſſel von Hohenſtein 
entgegen, Martos ſendet ihm keine Orientierung, 
wohl aber die Nachricht, daß er Hohenſtein nicht 
halten koͤnne. Klujew ſieht im Rückzug die einzigſte 
Rettung und erbittet beim Oberkommando den 
Ruͤckzugsbefehl. Die Überbringer ſtoßen überall 
auf deutſche Kavallerie und kommen nicht durch. 
Muͤhſelig zieht das Korps weiter. Es iſt Spaͤt⸗ 
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nachmittag. Da kommt die Meldung, daß die Ba⸗ 
gage des Korps bei ZJasdroß von den Deutſchen 
genommen ſei. Geruͤchte laufen vom Abmarſch 
des Korps Martos ein und von feindlichen Kos 
lonnen, die von Norden und Dften in den Rücken 
des Korps marſchieren. Die Lage ſcheint kritiſch. 
Rlujew läßt die Truppe halten und haͤlt Kriegs⸗ 
rat. Die Frage wird eroͤrtert, ob man ſofort oder 
erſt am nächften Morgen den Ruͤckzug antreten 
foll. Der größere Teil der Generaͤle fpricbt ſich für 
den Ruͤckzug am 29. Auguſt aus, da die Truppe 
zu ermuͤdet ſei. Um Mitternacht bringt ein Offizier 
den Ruͤckzugsbefehl Samſonows. Das Korps ſoll 
zwiſchen Plautziger und Lansker See nach Suͤden 
abruͤcken. Gegen 1 Uhr ſetzen ſich die Truppen 
wieder in Bewegung. 

Wo befand ſich während des Tages Samfo- 
now? General Knox berichtet daruͤber: „Der 
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Oberbefehlshaber verließ am 28., 8 Uhr vormitz 
tags, als ſich der ganze Ernſt der Lage erkennen 
ließ, Neidenburg im Kraftwagen und begab ſich 
nordwaͤrts, um zu ſehen, wie und ob er perſoͤnlich 
helfen konne. 

Um 9,50 Uhr vormittags erfuhr er die Nieder⸗ 
lage feines VI. Korps, die bereits am 26. Gott 
gefunden hatte. Samſonow war ein General „alten 
Schlages“, meint General Knox, „und es gehoͤrte 
zu ſeinen Lieblingsideen, daß Schlachtfeld mit 
eigenen Augen zu (eben, Der Entſchluß, Neiden⸗ 
burg zu verlaſſen, fuhrte aber tatſaͤchlich dazu, daß 
Samſonow ſich von ſeiner Verbindung mit der 
Armee Rennenkampf abſchnitt und auch die Sübz 


Generalfeldmarſchall von Zindenburg im Geſpraͤch 
mit dem Verteidiger der Sefte Boyen, dem General- 


die Lage der Armee aͤußerſt kritiſch geworden ſei. 
Sein Platz ſei jetzt bei ſeinen Truppen; aber dem 
engliſchen Attachẽ muͤſſe er den Rat geben, umzu⸗ 
kehren, ſolange es noch Zeit ſei. Das I. Korps, die 
2. Divifion des XXIII. Korps und das XV. Korps 
ſeien eingedruͤckt. Das VI. Korps fei in Unord- 
nung zuruͤckgegangen. Er wolle jetzt alle Kraft⸗ 
wagen uͤber Willenberg auf Oſtrolenka zuruͤck⸗ 
fenden, da Meidenburg bereits bedroht und die 
Straße nach Mlawa nicht mehr ſicher ſei. Er 
wiſſe nicht, was kommen werde, aber ſelbſt wenn 
das Schlimmſte eintrete, wuͤrde dies das Ereig⸗ 
nis des Krieges nicht beeinfluſſen.“ 

Samſonow begab ſich zum Rorps Martos, das 
hungerte und in viertaͤgigem Kampf ſchwere Ver⸗ 
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Generalfeldmarſchalls den Vorbeimarſch einer 
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Generalfeldmarſchall von Sindenburg 
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Regiments 


des engliſchen Generals kann Francois jedoch nicht 
beitreten. Es handelte ſich fuͤr Samſonow darum, 
in der bedrohten Lage ſeiner drei Korps der Mitte 
einen geordneten Ruͤckzug zu ſchaffen, und das 
konnte er am ſicherſten durch perſoͤnliches Eingrei⸗ 
fen an Ort und Stelle. Die ſchnelle Befoͤrderungs⸗ 
art im Kraftwagen würde ibm die perfönliche 
Ruͤckſprache mit den drei Rorpsführern ermoͤg⸗ 
licht haben. 

General Knox fand Samſonow nördlich Nei⸗ 
denburg im Gelaͤnde mit Karten beſchaͤftigt. Ploͤtz⸗ 
lich ſtand der Oberbefehlshaber auf und befahl 
acht Roſaken feiner Begleiteskadron, abzuſitzen 
und ihre kleinen Pferde abzugeben. Dann nahm 
er den engliſchen General beiſeite und ſagte ihm, 
ver halte es für feine Pflicht, ihm mitzuteilen, daß 


lufte erlitten hatte. Er wollte die Reſte des Korps 
um ſich ſammeln und ſich auf die Deutſchen ſtuͤr⸗ 
zen. Begleitet von ſeinem Generalſtabschef und 
ſechs anderen Offtzieren, ritt der General ſeinem 
Schickſal entgegen. Die uͤbrigen Offiziere des 
Stabes traten im Kraftwagen die Ruͤckfahrt uber 
Neidenburg nach Oſtrolenka an. 

Man ritt zunächft hinter die Mitte des Korps 
Martos, wo man gerade 1500 Gefangene der deut⸗ 
ſchen 41. Divifion eingebracht hatte, dann zum 
Stabe des leicht verwundeten General Martos, 
der im Walde bei Nadrau hielt und durch eine 
^jnfanteriez und Pionierkompagnie gedeckt wurde. 
Plötzlich feuerte die eigene Artillerie in den Stab, und 
die Bedeckungsmannſchaften begannen ſich gegen: 
ſeitig zu beſchießen. Die Staͤbe raͤumten flucht⸗ 
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artig den Platz; Samſonow ritt über Orlau zum 
Korps Älujew, Hier traf er auf ein Regiment, das 
im Angeſicht des Oberbefehlshabers den Ruͤckzug 
antrat. Samſonow enthob fofort den Komman— 
deur feiner Stelle und erſetzte ihn durch einen Tun: 
gen Oberſtleutnant der Pioniere. Dieſer fuͤhrte das 
Regiment wieder vor, bald aber gab das Regiment 
zum zweitenmal nach und flutete zuruͤck. Nach 
vergeblichen Verſuchen, das Regiment zum Stehen 
zu bringen, griff der Oberſtleutnant zum Revolver 
und erſchoß ſich. 

Am Abend des 2$. Auguſt hielt Samfonow 
Kriegsrat und beſchloß nach Rückſprache mit 
General Martos den Ruͤckzug. Die auf dem linken 
Fluͤgel des Korps Martos befindliche 2. Divifion 
(25. Korps) erhielt Marſchrichtung über Stan: 
kenau⸗Neidenburg. Anſchließend Martos und Klu— 
jew Richtung nach Suͤdoſten. Mit dem 1. Korps 
rechnete Samſonow nicht, vom b. Korps fehlt 
jede Nachricht. 

Das der Narew-⸗Armee zugeteilte 2. Korps — 
General Scheidemann —, welches in den Tagen 
von Gumbinnen noch zur Njemen-Armee gebörte, 
war von Grodno über Lyck auf Angerburg vore 
geruͤckt. Am 20. erhielt es, vermutlich vom General 
Shilinſki, Befehl zum Ruͤckmarſch auf Lyck und 
am 27. Gegenbefehl. Es marſchierte nun weft: 
waͤrts auf Korſchen, wo es am 29. die lieder: 
lage der Narew⸗Armee erfuhr und nun zum drittens 
mal kehrtmachte. 

Samſonow blieb bei den Truppen des Korps 
Alujevo; die Fuͤhrung hoͤrte auf. 

In der Nacht konnte General Ludendorff am 
Fernſprecher der DSL. in Koblenz mitteilen, daß 
an einem Siege nicht mehr zu zweifeln fei, wenn auch 
die Einkreiſung des 13. und 15. ruſſiſchen Korps 
nicht mehr gelingen wuͤrde. Der Auftakt zum naͤch⸗ 
ſten Tag, den 29. Auguſt, an dem ebenſo klarer 
Sonnenſchein war, aber eine faft noch druͤckendere 
Hitze herrſchte, brachte das Nachtgefecht bei Doro⸗ 
tbowo, über das wir ſchon geſprochen haben. 
Die 30. Reſerve-Diviſion von Belows I. Keſerve— 
Korps warfen die NWachhuten Älujews. Andere 
Kolonnen packten die Ruffen bei Grieslinen. Ein 
richtiges Keſſeltreiben begann gegen die Ruſſen bei 
Hohenſtein, an dem ſich die 57. Diviſion, die Land— 
wehren des Generals Goltz und Teile des Korps 
Below beteiligten. 8000 Ruſſen,7 Geſchuͤtze, eine 
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große Anzahl von Trainkolonnen und Bagagefahr⸗ 
zeuge fielen in ihre Hände. Auch die 3. Keſerve⸗ 
Divifion blieb dem Gegner an der Klinge, fie er 
reichte an dieſem Tage die Gegend von Kurken, 
ſuͤdlich des Lanska⸗Sees, während die 41. Infan⸗ 
terie⸗Diviſton, die ſich noch nicht von dem Schlage 
des Vortages erholt hatte, bis Orlau kam. Das 
XVII. Korps unter Mackenſen beſetzte Ortelsburg, 
um hier das Waldgelaͤnde abzuſperren. 500 Mann 
des Infanterie-Regiments 59, die bei Waplitz in 
ruſſiſche Gefangenſchaft geraten waren, wurden 
befreit und vorerſt mit ruſſiſchen Gewehren be— 
waffnet, ſo daß ſie wieder am Kampfe teilnehmen 
konnten. 

Das J. Korps unter General von Srancois batte 
bekanntlich die Aufgabe, die 55 km lange Strecke 
Neidenburg-Willenberg zu ſperren. Teile der 
]. Infanterie-Diviſion waren nach Muſchaken 
vorgeſchoben, die 2. Infanterie-Diviſion unter 
General Falk ſtand bei Gruͤnfließ. Oberſtleutnant 
Berring hatte mit feinen Jaͤgern zu Pferde Nr. 10 
das Detachement Schmettau uͤberholt und traf 
um 5 Uhr in Willenberg ein. Doch die Lage ſah 
nicht allzu roſig aus, da nach Meldungen uͤber 
Mlawa das I. ruſſiſche Armeekorps in Anmarſch 
war, um den eingeſchloſſenen Ruſſen Hilfe zu 
bringen. 

Der ruſſiſche Ruͤckzug war direkt gegen die 
Straße Neidenburg-Willenberg gerichtet, und es 
blieb nicht aus, daß es hier zu febr ſtarken Durch⸗ 
bruchskaͤmpfen kam, die bis zum 31. Auguſt mittags 
Tag und Nacht anhielten. Von Neidenburg, das 
vom II. Bataillon des Infanterie-Regiments Nr. 4] 
beſetzt war, fab der kommandierende General aus 
dem Neidenburger Stadtwald ſich Kolonnen aller 
Waffen heranwaͤlzen, die von Gruͤnfließ her die 
2. Divifion vor fid) her trieb. Die preußiſchen 
Feld batterien eröffneten auf die Ruſſen das Feuer, 
das von den Ruſſen kraͤftig erwidert wird. Nach 
10 Minuten find die feindlichen Batterien nieder: 
gekämpft, und die Infanterie weicht nun erneut 
nach Norden aus. So wie an dieſer Stelle war 
es auf dem ganzen Wege nach Willenberg, immer 
wieder verſuchten die Ruſſen mit überlegenen 
Kraͤften durchzubrechen, wurden aber uͤberall ab⸗ 
gewieſen. 

Generaloberſt von Hindenburg bielt am 2 9. Auguſt 
die Schlacht für gewonnen und draͤhtete in dieſem 
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im Reichsamt des Innern 


Sinne nach Koblenz. Fur das I. Korps gab es 
aber noch viel zu tun, und gerade der 50. Auguſt 
ſollte für dasfelbe der ſpannendſte Tag der ganzen 
Tannenberg⸗Schlacht werden. 

Wieder wollen wir einen Blick auf die ruſſiſche 
Seite tun. Hier herrſchte vollkommene opt: und 
Ratlofigkeit, zumal die Orientierung in dem un: 
überfichtlichen Waldgebiet aͤußerſt ſchwierig war. 

Samſonow hatte ſich nach Orlau begeben. 
Hier erhielt er die Nachricht, daß Yleidenburg 
ſchon von deutſchen Truppen beſetzt waͤre, auch 
der Weg nach Janowo über Jaͤgersdorf-Wychro—⸗ 
witz geſperrt ſei. Er ließ noch einen letzten Armee⸗ 
befehl an ſeine Truppen, durch welchen er ſie an⸗ 
wies, „in Gewaltmärſchen zu marſchieren“. Bei 
Muſchaken hofften die ruſſiſchen Kolonnen noch 
durchbrechen zu koͤnnen, aber als ſie aus dem 
Walde beraustraten, ſchlug ihnen vernichtendes 
Feuer entgegen; jetzt erſt wurde ihnen die Gewiß— 
heit, daß auch Willenberg von den Deutſchen 
beſetzt ſei. 

„Als die Ruſſen nirgends mehr einen Ausweg 
fanden“, fo ſchreibt General von Srançois, „ſtau— 
ten ſich die Maſſen an allen Wegen, die zwiſchen 
Neidenburg und Willenberg aus dem Waldgebiet 
nach Suͤden fuͤhrten, und nun verſuchten ſie mit 
Gewalt den Durchbruch zu erzwingen. Helden— 
taten der Tapferkeit wurden hierbei von den Ruſſen 
vollbracht, beſonders beim XV. Korps, wo auch 
Geiſtliche in der Kampflinie beobachtet wurden, 
die, mit dem Kreuz in der Hand, die Soldaten 
anſpornten. Die Truppen des XIII. Korps waren 


Sindenburg mit feiner Familie in Neudeck während des 


durch Hunger, Marſch und Rälte zermuͤrbt. Eine 
Diviſton ſtreckte bei Willenberg ohne weſentliche 
Gegenwehr die Waffen.“ 

Samſonow batte die Verbindung mit dem 
XIII. Korps verloren; er naͤherte ſich mit einer 
Abteilung des XV. Korps der Chauſſee Neiden— 
burg-Willenberg, erhielt Maſchinengewehrfeuer, 
feine Begleiteskadron attackierte und erlitt große 
Verluſte. Samſonow entließ ſeine Eskadron und 
ritt nun, mit ſeinen 7 Offizieren, allein weiter ins 
Ungewiſſe. 

Es war eine unruhvolle Wacht geweſen, die 
General von Srançois in Neidenburg verbracht 
hatte. In den Vormittagsſtunden begab er ſich 
von ſeinem Quartier auf den Marktplatz des 
Staͤdtchens, um eroberte Geſchuͤtze zu beſichtigen. 
Plötzlich erſcheint ein deutſcher Flieger und wirft 
ihm die nachſtehende Meldung faſt vor die Fuͤße: 

„Kolonnen aller Waffen von Mlawa auf 
Neidenburg. Spitze 9,10 Uhr in Kandien, 
Ende 1 km noͤrdlich Mlawa. 

Eine zweite Kolonne von Stupsk auf Mlawa. 
Anfang 8,45 Uhr Oſtausgang Mlawa, Ende 


bei Wola. ; 
Leutnant Rörner, Beobachter.“ 


Die Lage war ernſt; die Meldungen des vor— 
hergehenden Tages, der Ruſſe würde mit allen Kraͤf⸗ 
ten verſuchen, uͤber Mlawa mit ſeinem I. Rorps, 
verſtärkt durch Truppen aus Warſchau, in die 
Schlacht einzugreifen, um die Narew⸗Armee vor 
dem Untergang zu retten, beſtaͤtigten ſich alſo. Zeit 
zur Ausfertigung ſchriftlicher Befehle war nicht 
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vorhanden, deshalb wurden mit mündlicher Anz 
weiſung im Kraftwagen entſandt: 
Ein Offtzier an den Bataillonskommandeur, 
ſuͤdlich Neidenburg, mit dem Befehl, unter 
allen Umſtaͤnden ſtandzuhalten und die Ruſ— 
fen zur Entwicklung zu zwingen. Verſtaͤr⸗ 
kung wuͤrde ihm zugehen. 


Ein Offizier an den General von Falk, 
Kommandeur der 2. Diviſion bei Gruͤnfließ, 
mit dem Befehl, fofort mit der ganzen Divi 
fion die Ruffen über Gregersdorf anzugreifen. 


Ein Offizier zum General von Muͤlmann 
nach Soldau mit dem Befehl, mit ſeinen 
Truppen ſofort auf Saberau zu marſchieren 
und den Ruſſen in die linke Flanke zu ſtoßen. 


Kaum batte das Generalkommando Neiden— 
burg verlaſſen, da platzten auch ſchon uͤber dem 
Städtchen die erſten ruſſiſchen Schrapnells, ſchlu⸗ 
gen die erſten feindlichen Granaten in die Saͤuſer. 
Vorher batte der Leutnant Mertens verſucht, vom 
Neidenburger Hotel aus Fernſprechverbindung 
mit dem Armeeoberkommando Oſterode zu erhal: 
ten. Aber einſchlagende Granaten zerſchlugen mit: 
ten im Geſpraͤch die Leitungen. Kurz entſchloſſen 
ſtartete er ſofort mit dem Flugzeugfuͤhrer Canter, 
es war ihm vergoͤnnt, Hindenburg perſoͤnlich 
Meldung von dem, was inzwiſchen um Liebe: 
burg vorgefallen, abzuſtatten. 

Major Schlimm mit feinem II. Bataillon Aer 
hatte füdlich der Stadt bei Berghof eine Stellung 
rechts und links der Chauſſee bezogen. Um H Uhr 
vormittags kamen ſeine Kompagnien in Gefechts— 


Sindenburg befucht anläßlich feines 70. Geburtstages die Geneſenden eines Seld« 
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beruͤhrung mit der feindlichen Infanterie, die trotz 
ihrer ſechs⸗ bis achtfachen Ubermacht nur ſehr 
zoͤgernd vorfuͤhlte. Dagegen ſetzte bald ſchweres 
Artilleriefeuer größerer Kaliber ein. Den 4lern 
eilten einige Batterien Feldartillerie zu Hilfe, aber 
ehe ſie zum Auffahren und zum Schuß kamen, 
hatten fie ſchon, wie es in der Regimentsgeſchichte 
der Alet heißt, „ihre Granaten weg“. 

Stundenlang wehrte ſich die kleine Schar der 
Aler, Sie hatten ſich muſterguͤltig gehalten, hier 
kaͤmpften die Oſtpreußen buchſtaͤblich bis zur letz⸗ 
ten Patrone. Immer kritiſcher wurde die Lage, 
der Feind war auf Sturmſtellung heran, ein Los: 
loͤſen nicht mehr moͤglich, da blieb nichts anderes 
uͤbrig, als das Seitengewehr aufzupflanzen und 
mit Hurra! hinein in die verdutzten Angreifer, die 
uͤberraſcht das Feld raͤumten. So hatten ſich die 
Aler wieder ihre Handlungsfreiheit erkaͤmpft und 
konnten unbehelligt vom Feinde über Neidenburg 
zurückgeben. 

In Deutfchland drängte fich zu dieſer Stunde 
in jeder Stadt und auch auf dem kleinſten Dorf 
die Menge um die Anſchlaͤge, um die wunderſame 
Kunde von dem Strafgericht, das uͤber die Ruſſen 
hereingebrochen war, immer und immer wieder 
zu leſen. „Unſere Truppen in Preußen unter Küb: 
rung des Generaloberſten von Hindenburg“, ſo 
hieß es in der Meldung des Generalquartiermei— 
ſters von Stein, welche zuerſt den Wamen des 
Rerters des Oſtens brachte, „haben die vom 
Narew vorgehende ruſſiſche Armee in Staͤrke 
von fünf Armeekorps und drei Kavallerie-Divi⸗ 
ſionen in dreitaͤgiger Schlacht in der Gegend von 
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Der Seneralfeldmarſchall 
mit einem von ibm erlegten Elch in Oſtpreußen 


Gilgenburg-Örtelsburg geſchlagen und verfolgen 
fie jetzt über die Grenze.“ Bald glich jeder Ort einem 
Fahnenwald, kein Haus, ja faft kein Fenſter war 
vorhanden, das nicht in der Siegesfreude gez 
ſchmuͤckt war. Girlanden wanden ſich von Haus 
zu Haus, jubelnd durchzog die Menge, patriotiſche 
Lieder ſingend, die Straßen. Ju gleicher Zeit ente 
wickelte fich die 2. nfanterie-Divifion von (Grün: 
fließ gegen Gregersdorf zum Gefecht, ſtand die 
1. Diviſion im ſchwerſten Abwehrkampf, um die 
mit groͤßter Energie unternommenen Durchbruchs⸗ 
verſuche der Ruſſen zu vereiteln. Beſonders die 
3. Grenadiere hatten bei Puchallowen eine boͤſe 
Nacht hinter ſich gehabt. In der Begiments-⸗ 
geſchichte der Koͤnigsberger erzaͤhlt ein Fugfuͤhrer 
der 11. Kompagnie wie folgt: 

„Ich gebóre zur Nachhut der H. Kompagnie 
unter Leutnant Arntzen. Gegen 11 Uhr nachts haͤlb⸗ 


links vor uns Schuͤſſe, Rufe, dann wieder Stille. 
Die $, Kompagnie macht eine ruſſiſche Kolonne 
dingfeſt, die, im Beſtreben nach Oſten zu entweiz 
chen, auf uns ſtoͤßt. Leiſe geht durch die Reihe 
der Verbindungsleute der Befehl zum Weiter— 
marſch. Gegen Mitternacht ſind wir ein bis zwei 
Kilometer vor Puchallowen angelangt, da habe 
ich das Gefuͤhl, als ſei die Verbindung abgeriſſen. 
Ich fpringe 50—60 Meter vor, bleibe ſtehen, höre 
und ſehe nichts und laſſe, auf einer Bruͤcke ſtehend, 


einen lauten kernigen Fluch los. Da knallen mir 


durch die tiefe Stille der Nacht aus unmittelbarer 
Naͤbe ein paar Schuͤſſe um die Ohren, und nun, 
als wenn ſich die Hölle oͤffnete, blitzt es von allen 
Seiten auf. Mit einem Satz bin ich im Straßen⸗ 
graben, lande zwiſchen zwei dunklen Geſtalten, in 
denen ich die geſuchten Verbindungsleute erkenne, 


inks: 
Hindenburg begibt ſich zur Front 


Rechts: 
Sindenburg verläßt das Muartier 
des Generaloberſten v. Bernhardi 


und ziehe mich feuernd nach der Nachhut zurück, 
die inzwiſchen unter Sergeant Borrmann das 
Feuer aufgenommen hat. Nach und nach erhalten 
wir Verbindung mit der Kompagnie; wir greifen 
die feindliche Stellung, die wenige Schritte vor 
uns liegt, an, werden jedoch derart mit Feuer 
überfchüttet, daß wir uns nach dem Chauſſee⸗ 
graben zuruͤckziehen muͤſſen. Die feindliche Bat⸗ 
terie, etwa 500 Meter vor uns, funkt mit Granaten 
und Schrapnells zwiſchen uns, die mit obrenz 
betaͤubendem Knall an Chauſſeeſteinen und Baͤu⸗ 
men berſten. An den Bagagewagen fallen eins 
nach dem andern die Pferde und ſtuͤrzen, ſich waͤl⸗ 
zend, auf uns im Graben. Zwei Stunden lang 
kaͤmpft die H. und die 8. Kompagnie gegen den 
überwältigend ſtarken Gegner. Gegen 5 Uhr mar 
gens kommt der Bett des Fuſilier⸗ und des II. Ba⸗ 
taillons zu Hilfe; um 5 Uhr fruͤh greifen mehrere 


Kompagnien, darunter die H. und 12., die feind⸗ 
liche Batterie an, erleiden aber ſo ſchwere Ver⸗ 
luſte, daß fie, die Haͤnde ſchon an den Geſchuͤtzen, 
umkehren muͤſſen. Im Waſſerlauf, der die Chauſ— 
fee ſchneidet, liegen Freund und Seind durcheinan⸗ 
der und wuͤrgen ſich gegenſeitig ab.“ 

Ein gefangener ruſſiſcher Offizier veroͤffentlichte 
fpäter in der deutſchen Preſſe einen Bericht über 
ſeine eigenen Erlebniſſe waͤhrend dieſer Nacht: 

„Als uns die Deutſchen von allen Seiten umringt 
hatten, ergab ſich das XV. Korps. Wir aber, d. h. 
unfere Divifion, Pretenzow, Konftantinow, ich, 
Rotfchergin und einige Rompagnien des Regiments 
des Rapotſki befcbloffen, uns nach Rußland 
durchzuſchlagen. Don den Unſeren aus Sweni⸗ 
gorod waren es 4 Kompagnien und mit mir 4 Ma⸗ 
ſchinengewehre. Schießen konnte nur die Artillerie, 
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Wir aber gingen mit dem gefällten Bajonett vor. 
Es war ein ununterbrochener Schrecken. Tote und 
Verwundete lagen uͤberall im Walde umher. 
Wir kaͤmpften 3 Stunden und durchbrachen den 
Ring in Richtung auf die ruſſiſche Grenze. Sechs 
Werſt von der ruſſiſchen Grenze ſtießen wir auf 
einen neuen Ring bei dem Dorfe Puchallowen. 
Hier kaͤmpften wir von H Uhr abends bis 6 Uhr 
morgens. Man uͤberſchuͤttete uns mit Geſchoſſen; 
wir verſchoſſen die letzten Patronen. Gegen Mor⸗ 
gen verſtreute ſich ein Teil, ein Teil war tot und 
viele verwundet. Ich blieb allein! Als ich allein 
weiter wollte, riefen mich die Verwundeten an, 
ich ſollte ſie nicht verlaſſen! So blieb ich, der 
Letzte meines Regiments, und wurde gefangen 
genommen. Allein kam ich nach Neiße. Aber wie 
erſchrak ich, als ich dort 700 Offiziere, davon 42 
der unſrigen, fand. Es ſtellte ſich heraus, daß wir 
uns Js Stunden laͤnger als die anderen verteidigt 
hatten.“ 

Bei Reufchwerder, zwiſchen Neidenburg und 
Willenberg, unmittelbar neben Puſchallowen gez 
legen, verſuchten drei ruſſiſche Schwadronen den 
Durchbruch, aber zu ihrem Ungluͤck gerieten ſie 
hier vor die Maſchinengewehre der Norckſchen 
Jaͤger, die ihnen boͤs mitſpielten. Der Oberleutnant 
Balla, der Fuͤhrer der MR., den wir ſchon ein⸗ 
mal erwaͤhnten, erzaͤhlte: 

„Dort ſtehen auch ſchon die Einwohner auf der 
Straße und winken aufgeregt mit Armen und Tür 
chern. Was ift los? Der Rompagniefuͤhrer preſcht 
im Caracho zu der aufgeregten Truppe hin. Um 


Himmels willen! In weitem Halbkreis dampft die 
Erde. Auf der Chauſſee von Puchallowen kommt 
eine wirbelnde Staubwolke mit raſender Geſchwin⸗ 
digkeit herangebrauſt. Anreitende Kavallerie! — 
„Maſchinengewehre marſch, marſch!“ bruͤllt der 
Oberleutnant. Gott fei Dank, fie find auf der 
Dorfſtraße. „Dauerfeuer!“ Dies eine Wort nur 
reißt ſich der Sübrer vom Munde. Zu reglemenz 
tariſchen Kommandos ift keine Zeit; denn ſchon 
ift der Feind fo nahe heran, daß man auf der ge 
pflaſterten Straße das Donnern der Pferdehufe 
und das „Urraͤ“ der Reiter hoͤrt. An der Aaltblüz 
tigkeit und Geiſtesgegenwart von vier Bichtſchuͤt⸗ 
zen haͤngt in den naͤchſten dreißig Sekunden das 
Leben und Schickſal von mehr als vierzig deut— 
ſchen Soldaten. In die Spannung, die den gan— 
zen Menſchen faſt zerreißt, klingt das ruhige Klap⸗ 
pen der Hebel. Es geht alles handwerksmaͤßig und 
mechaniſch wie auf dem Exerzierplatz. Jetzt erz 
kennt man bereits die Geſichter der vorderſten 
Reiter, die in doppelter Marſchkolonne mit eins 
gelegten Lanzen heranraſen. Da fcblágt aus vier 
Laͤufen die verderbenbringende Feuergabe her— 
aus. Die Wirkung iſt entſetzlich. Die vorder— 
fie Staffel des Feindes bricht wie ein Sturz: 
bach von Menſchen- und Pferdeleibern auf die 
Straße nieder. Die folgenden Reiter koͤnnen bei 
dem s5óllentempo, in dem fie ſich befinden, ihre 
Pferde nicht halten. Einige verſuchen, rechts und 
links von der Straße abzuſpringen. Es gluͤckt 
nicht. Alles muß unerbittlich heran an die eine 
kleine Stelle, auf die der Tod ununterbrochen mit 
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duͤrrem Finger einhaͤmmert. Dort zerſpritzt alles 
Leben im Bruchteil einer Sekunde. Einen Moment 
noch waͤlzen ſich die Leiber in fuͤrchterlichem 
Chaos. Dann wird's ſtill. Man hoͤrt nur noch ein 
vereinzeltes Röcheln und ab und zu den Todes: 
ſchrei eines Pferdes. 

Drei feindliche Schwadronen ſtarben am 
29. Auguſt 1914 dicht bei Reuſchwerder den Sol⸗ 
datentod. Entkommen iſt faſt niemand. Die Ver⸗ 
wundungen waren bei der kurzen Schußentfernung 
ſo ſchwer, daß ſie zum Tode fuͤhrten, noch ehe 
die Jaͤger die Verbandspaͤckchen zum Samariter⸗ 
werk an dem uͤberwundenen Feind hervorholen 
konnten.“ 

Aber auch auf deutſcher Seite hielt der Tod 
reiche Ernte. Der Kommandeur der 1, Infanterie⸗ 
Brigade, General von Trotha, fiel inmitten ſeiner 
braven Kronprinzer und 41er, als dieſe bei Puchal⸗ 
lowen und Kanwieſen zum Gegenſtoß vorgingen. 
Als ihn einer feiner Offiziere gebeten batte, ſich 
doch nicht gar zu ſehr dem feindlichen Feuer aus⸗ 
zuſetzen, hatte er ihm erwidert: „Die Soldaten 
muͤſſen ihren General in vorderſter Linie ſehen, 
dann wird es ihnen nie an Mut fehlen.“ 

Als General von Srancois am naͤchſten Tage 
über das Kampffeld bei Muſchaken kam, traf er 
an einer Waldbloͤße eine ruſſiſche ſchwere Batterie 
mit zuſammengeſchoſſener Bedienung und 25e 
ſpannung. Es war die gleiche, die das Fuͤſtlier⸗ 
Bataillon der 3. Grenadiere zu ſtuͤrmen verſucht 
hatte. „Das Feld vor ihr bedeckt“, ſo ſchreibt 
General von Srangois, „mit deutſchen Soldaten 


Generalfeldmarſchall von Sindenburg 
als Chef der Gberſten Seeresleitung 
in ſeinem Arbeitszimmer. 1917 


Generalfeldmarſchall von Hindenburg 
begrüßt die bayriſchen Truppen, die den Remmelberg 
geſtuͤrmt hatten. Fruͤhjahr 1918 


der 12. Kompagnie des Grenadier-Regiments Nr. 5 
im Sturm auf die Batterie gefallen, die Gewehre 
mit aufgepflanztem Seitengewehr feſt in der Hand. 
Allen voran der tapfere Kompagniechef, Haupt— 
mann Schoͤne, ein zufriedenes Laͤcheln auf den 
erſtarrten Fuͤgen. Gegenuͤber, an und neben den 
Geſchuͤtzen, tote Kuſſen, Kanoniere und Infante—⸗ 
riſten, unter ihnen die rieſige Geſtalt des Romman⸗ 
deurs des ruſſiſchen Infanterie -Regiments Nr. 24. 
Noch im Tode erkennt man dramatiſch klar den 
Verlauf des Sturmes auf die Batterie.“ Dem 
Kommandierenden General wurde berichtet, daß 
— während des Gefechts — die 12. Kompagnie, gez 
führt von einem Feldwebel (denn auch die übrigen 
Kompagnieoffiziere waren gefallen), zu anderer 
Verwendung aus der Linie gezogen werden mußte. 
Als der Feldwebel dann mit ſeinen Fuͤſilieren an der 
Leiche des Hauptmanns vorbeiruͤckte, komman⸗ 
dierte er, obwohl die Kugeln noch immer pfiffen, 
„Tritt gefaßt, Augen rechts!“ — die letzte Ehrung 
der Kompagnie für ihren geliebten Hauptmann. 
Doch wir muͤſſen noch auf kurze Zeit zu den 
Ereigniſſen des Vortages zuruͤckkehren. Waͤhrend 
der Kaͤmpfe um Neidenburg meldete Hauptmann 
Roetſcher vom Infanterie⸗ Regiment von Grolmann 
Nr. js, er habe den Kommandierenden General des 
XV. Korps gefangen. General von Srancois ſandte 
ſeinen Kraftwagen und lies ihn holen. Er war 
blaß und finſter. Am Saͤbelgehenk trug er nur noch 
die Scheide, die Klinge batte er bei der Gefangen⸗ 
nahme zerbrochen und fortgeworfen. Am naͤchſten 
Tage wurde auch der Kommandierende General 
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des XIII. Korps, General Klujew, mit feinem 
Adjudanten eingebracht. General Stancois ſandte 
ihn an Hindenburg weiter. Als er am St, Auguſt 
nach Willenberg fuhr, begegnete ihm ein Leiter⸗ 
wagen, auf dem neun ruſſiſche Generale fafen; 
Francois begrüßte fie und ließ fie durch feine De 
gleitautos weiterbefoͤrdern. Nicht erſt jetzt kamen 
dem I. Korps die große Zahl von Kraftwagen, 
über die der Stab des Kommandierenden Generals 
verfügte, ſehr zuſtatten. Bei Kriegsausbruch war 
natuͤrlich der Eiſenbahnverkehr mit Rußland ſo⸗ 
fort geſperrt worden, und eine große Anzahl von 
Frachtſtuͤcken, die für Rußland beſtimmt waren, 
konnten als Beute beſchlagnahmt werden. Unter 
Dieter befanden ſich auch 21 Perſonenkraftwagen, 
darunter ein beſonders großes und ſchoͤnes Auto 
fuͤr den Großfuͤrſten Nikolajewitſch, die aus fran⸗ 
zoͤſiſchen und deutſchen Firmen ſtammten und von 
Rußland laͤngſt bezahlt waren. Jetzt konnten alfo 
die ruſſiſchen Generale in den von Rußland ſchon 
bezahlten Wagen ihre Weiterfahrt in die (ez 
fangenſchaft fortſetzen. 

Der allgemeine Verlauf der Operationen, nach⸗ 
dem Neidenburg vom Major Schlimm aufge⸗ 
geben worden war, war nun folgender. Nachdem 
Leutnant Mertens in Oſterode beim AO. feine 
Meldung abgeſtattet hatte, wurden ſofort die Divi⸗ 
ſion Unger von Waplitz, die Diviſion Goltz von 
Hohenſtein, ferner die 5. Reſerve-Diviſion von 
Wuttrienen und Truppen des XVII. Korps aus 
Richtung Paſſenheim gegen Neidenburg in Marſch 
geſetzt. Aber ſchon aus eigener Kraft war es Fran⸗ 
coie möglich geweſen, Truppen dem von Mlawa 
heranruͤckenden ruſſiſchen I. Armeekorps und der 
Warſchauer Garde entgegenzuwerfen. Bei Gre 
gersdorf trafen allmaͤhlich ſieben Bataillone und 
20 Batterien der J. und 2. Infanterie-Diviſton, 
darunter acht ſchwere Feldhaubitzen ein. 

Vom General von Mülmann war lange nichts 
zu hoͤren. Sofort nach Erhalt der Meldung war 
er mit ſeinen Truppen von Soldau aufgebrochen, 
und gegen 5 Uhr nachmittags unterſchied man in 
dem toſenden Artilleriekonzert deutlich von Saberau 
her den tiefen Baß ſeiner ſchweren Artillerie. Da 
Neidenburg von den ern geräumt worden war, 
konnte der Kommandeur der Warſchauer Garde, 
General Sirelius, feinen Einzug in das voieder: 
eroberte Neidenburg halten. 
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Am 31. Auguſt langten die vom AOR. entſand⸗ 
ten Reſerven, die General von Srangois unterftellt 
wurden, vor Neidenburg an, nur die 3. Keſerve⸗ 
Diviſton, die den Befehl nicht erhalten hatte, blieb 
aus. Die 41. Infanterie⸗Diviſion wurde auf tTeiz 
denburg angeſetzt. Muͤlmann, Unger und Goltz 
gingen weſtlich an der Stadt vorbei, die 2. in: 
fanterie-Diviſion des Generals Falk umfaßte den 
ruffifchen rechten Slügel. Als bei den Ruſſen die 
Umklammerung fuͤhlbar wurde, verließen fie flucht⸗ 
artig Neidenburg, beſonders große Verluſte hatte 
ihnen die ſchwere Artillerie des Generals von 
Muͤlmann bereitet, die verheerend in ihre Reihen 
ſchlug. Die Freude des Generals Sirelius war 
nicht von langer Dauer geweſen, gerade vier Nacht⸗ 
ſtunden batte er in Neidenburg geweilt, Seine 
Offiziere hatten die Einnahme durch ein großes 
Gelage gefeiert, die Spuren des zu reichlich ge: 
noſſenen Alkohols waren, als am naͤchſten Morgen 
das Generalkommando des I. Armeekorps wieder 
in Neidenburg einruͤckte, noch uͤberall auf Treppen 
und Gaͤngen zu finden. Erſt mit der erneuten Ein⸗ 
nahme von Neidenburg war die Niederlage der 
Narew⸗Armee endhguͤltig beſiegelt. 

Der ungluͤckliche Oberbefehlshaber der Narew⸗ 
Armee, General Samſonow, irrte inzwiſchen in den 
Waͤldern umher, bemuͤht, noch eine Stelle zu fine 
den, die von den Deutſchen noch nicht geſperrt 
war. Gegen 6 Uhr abends batte er mit feinem 
Stab den Wald ſuͤdlich der Straße Willenberg — 
Aanwiefen erreicht, um den Einbruch der Dunkel⸗ 
heit abzuwarten. Seine Begleitung beſtand aus 
den Generalen Poſtowſki und Filinow, den Ober— 
ſten Wjalow und Lebedew, dem Oberſtleutnant 
Andlogſki, dem Stabskapitaͤn Duſimetier, dem 
Leutnant Kaverſchinſki, einem Koſakenkapitaͤn, 
deſſen Name unbekannt iſt, und ſeinem Burſchen, 
Kanonier Kuptſchik. Ein Vorwaͤrtskommen im 
Walde zu Pferde war ſchwierig, drum ſtieg man 
als es dunkelte ab. Karten beſaß man nicht mehr, 
nur einen Kompaß, auch dieſer konnte nicht mehr 
benutzt werden, da die Streichhoͤlzer zur Neige 
gingen. Man batte ſich die Saͤnde gereicht, um bei⸗ 
einander zu bleiben. Wiederholt hatte Samſonow 
geaͤußert, daß er die Schande der Niederlage nicht 
ertragen koͤnne. „Der Batter vertraute mir, wie 
kann ich ihm nach einer ſolchen Kataſtrophe wie: 
der vor die Augen treten?“ Die Nacht war ſtock⸗ 


Nach einer Zeichnung von R. Lipus 


„Befreite deutſche Erde! 


dunkel, der Himmel bewölkt, weder Sterne noch 
Mond ſichtbar. Ploͤtzlich ſtellte man feſt, daß der 
Oberkommandierende fehlte. Sofort kehrten alle 
zu ihrem letzten Aufenthaltsort zuruͤck. Unterwegs 
wurde [aut der Name des Oberbefehls habers gez 
rufen, aber Samſonow wurde nicht gefunden. 
Mehrmals wurde dieſer Weg zurückgelegt, aber 
alles Suchen war erfolglos. Man beſchloß, bis 
zum Morgengrauen zu warten, um dann noch— 
mal in kleineren Gruppen nach verſchiedenen Rich⸗ 
tungen die Suche zu wiederholen. 

Aber dieſe mußte ſchließlich aufgegeben werden, 
da die Deutſchen bereits den Waldrand von zwei 
Seiten beſchoſſen. Polniſche Einwohner fuͤhrten 
ſie ſchließlich einen Weg, der von unſeren Trup— 
pen noch nicht beſetzt war, ſo erreichte der Stab 
Samſonows endlich, nachdem er bald von links, 
bald von rechts Feuer erhalten und auch von einem 
Kraftwagen, der auf der Straße hin und her fuhr, 
beſchoſſen worden war, das Dorf Montwitz. 

Samſonow batte ſich gegen 3 Uhr nachts un: 
bemerkt von ſeinen Offizieren getrennt und ſich 
im Waldesdickicht bei Vorwerk Karolinenhof, 
weſtlich der Chauſſee Willenberg-Chorshelle mit 
ſeiner Piſtole erſchoſſen. Der Knall war wohl 
kaum zu hören geweſen. Seine Leiche wurde ſpaͤ⸗ 
ter von deutſchen Waldarbeitern gefunden und 
unbekannt beerdigt, ſpaͤter aber auf Anregung 
feiner Gattin ermittelt und nach Rußland Über: 
führt. 

Überaus tragiſch war das Schickſal der ubrigen 
Kommandierenden Generale der Narew-⸗Armee. 
Die Generale Martos (XV. Korps) und Rlujew 


Frobe Botſchaft 


(XIII. Korps) waren gefangen. Blagowjeſcht⸗ 
ſchenſki (VI. Korps) war feiner Dienſtſtelle ent; 
hoben worden und wurde nie wieder verwendet. 
Artamanow (I. Korps), der den Oſtpreußen des 
Generals von Stangois gegenuͤberſtand und die 
Hoͤhen von Usdau nicht batte behaupten konnen, 
wurde zu lebenslaͤnglichem Kerker verurteilt. 

Am 31. Auguſt ſandte Generaloberſt von Hin⸗ 
denburg das nachſtehende Telegramm an feinen 
Oberſten Kriegsherrn: 

„Euer YYlajeftát melde ich untertánigft, 
daß ſich am geſtrigen Tage der Ring um den 
größten Teil der ruſſiſchen Armee geſchloſſen 
hat. XIII., XV. und XXIII. Korps find oer 
nichtet. Es find bis jetzt über 60000 Gefan⸗ 
gene, darunter die Kommandierenden Gene⸗ 
rale des XIII. und XV. Korps. Die Geſchuͤtze 
ſtecken noch in den Waldungen und werden 
zuſammengebracht. Die Kriegsbeute, im ein⸗ 
zelnen noch nicht zu uͤberſehen, iſt außer⸗ 
ordentlich. Außerhalb des Ringes ſtehende 
Korps, das I. und VI., haben ebenfalls 
ſchwer gelitten, fie ſetzen fluchtartig den 
Ruͤckzug fort über Mlawa und Myszynien.“ 

Die Zahl der Gefangenen erhoͤhte ſich in den 
folgenden Tagen noch auf 92000, etwa 350 Ge 
ſchuͤtze und faſt alle Munitionskolonnen und 
Trains von drei Armeekorps waren unſeren 
Truppen in die Haͤnde gefallen. Der Beuteanteil 
des oſtpreußiſchen Armeekorps, dem allerdings 
die anderen deutſchen Korps Zutreiberdienſte gez 
leiſtet hatten, betrug bo ooo Gefangene, darunter 
2 Rommandierende Generale und 251 Geſchuͤtze. 


Generalfeldmarſchall v. Sindenburg am Scherenfernrohr, binter ibm General 


Ludendorff und Oberſt Soff mann 
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Von der Größe der Tannenberg-Beute erhält 
man erf, wie General von Stangois ausführt, 
eine richtige Vorſtellung, wenn man die Sablen in 
Raum und Zeit überträgt. Die Beute, auf einer 
Straße in Marſch gefetst, würde eine Länge von 
150 km, faſt ſoviel wie Berlin Halle, in Anſpruch 
nehmen, und wer dieſen langen Beutezug an ſich 
vorbeimarſchieren laſſen wollte, müßte 541/, Stun⸗ 
den ſtehen, bis der letzte Ruffe an ihm vorbeikommt. 

„Die Aufgabe des Feldherrn iſt“, wie General 
Graf Schlieffen in ſeinem Aufſatz „Der Feldherr“ 
ausfuͤhrte, „einen Gegner, auch einen ſtaͤrkeren, 
von dem man nicht weiß, wo er ſteht, wohin er 
geht, was er beabſichtigt, zu vernichten oder voͤllig 
niederzuwerfen. Den Weg, den er gewaͤhlt, um 
dieſes Ziel zu erreichen, muß er hartnaͤckig verfol⸗ 
gen, alle ſich entgegenſtellenden Schwierigkeiten 
voll Tatkraft überwinden, für Zwiſchenfaͤlle ſchnell 
eine Abhilfe finden, den Erfolg bis zum aͤußerſten 
anſtreben, die Schickſalsſchlaͤge ſtandhaft ertra⸗ 
gen. Um das zu vollbringen, muß ihm etwas 
Ubermenſchliches, Überirdifches, nenne man es 
Genie, oder nenne man es anders, durchdringen. 
Des Beiſtandes und des Schutzes einer hoͤheren 
Macht muß er ſich bewußt ſein.“ 

Graf Schlieffen hat wie ein Seher der Vorzeit 
das, was kommen wuͤrde, vorausgeahnt. Denn 
auch dieſe feine Ausführungen ſtimmen vollkom⸗ 
men mit dem uͤberein, wie Hindenburg ſich als 
Feldherr zeigte und wie er die größte Vernich⸗ 
tungsſchlacht aller Seiten ſchlug. Die Kaͤmpfe, die 
ſich vom 25. bis 51, Auguſt abfpielten und auf den 
Vorſchlag Ludendorffs den Namen „Schlacht bei 
Tannenberg“ erhielten, um die Erinnerung an die 
vernichtende Niederlage des Deutſchen Ritter: 
ordens vor mehr als 500 Jahren durch die vetz 
einigten Polen und Litauer auszuloͤſchen, wurde 
gegen eine Ubermacht erfochten. Hindenburg ſtan⸗ 
den 170 Bataillone mit 161000 Mann, 82 Schwaz 
dronen mit 14000, zuſammen 175000 Mann mit 
524 Maſchinengewehren und 794 Geſchuͤtzen zur 
Verfugung. Dieſe wurden von mehr als einer 
doppelten Überlegenheit bedroht, denn der Ober⸗ 
befehls haber der ruſſiſchen Nordweſtfront ver: 
einigte unter feinem Befehl 430 Bataillone mit 
430000, 351 Schwadronen mit 55000, sufamz 
men 485000 Mann mit 076 Maſchinengewehren 
und 1620 Geſchuͤtzen. Aber die Narew-Armee 
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war mit ihren 178 Bataillonen gleich 178000, 
111 Schwadronen mit 18000, zuſammen 196000 
Mann mit 584 Maſchinengewehren und 650 Ge: 
ſchuͤtzen ſchon an und für fich ſtaͤrker als unſere 
8. Armee, nur an Artillerie hatten wir eine geringe 
uͤberlegenheit. Nun müffen wir allerdings beruͤck⸗ 
ſichtigen, daß die Truppen der 8. Armee ſchon 
durch die vorhergehenden Grenzkaͤmpfe und durch 
das Gefecht bei Stallupoͤnen und die Schlacht 
bei Gumbinnen nicht unbedeutende Einbußen er⸗ 
litten hatten. Das I. Armeekorps hatte 3000 Mann 
verloren, dem I. Refervekorps fehlten 2000 Mann, 
und beim XVII. Korps waren durch die Schlacht 
bei Gumbinnen Verluſte in 5óbe von ungefähr 
7000 Mann eingetreten. Ruſſiſcherſeits hatten nur 
die 4. und b. KavalleriesDivifion in den (Grenze 
kaͤmpfen Verluſte erlitten. Bringt man dieſe Zahlen 
in Abzug, ſo ſtanden ſich dann in der Schlacht 
153000 Deutſche und 191000 Ruſſen gegenüber; 
erſtere hatten 296 Maſchinengewehre und 728 Ge⸗ 
ſchuͤtze, die Kuſſen 584 Maſchinengewehre und 
012 Geſchuͤtze. Es ift alfo nur eine geringe artille: 
riſtiſche Überlegenheit geweſen, die Hindenburg 
ins Feld fuͤhren konnte. 

Aus der bisherigen Darſtellung geht deutlich 
hervor, mit welchen unvorhergeſehenen Zwiſchen⸗ 
fällen — es ſei nur an das Verſagen der 41. Divifion 
bei Waplitz und die Wiederbeſetzung von Neiden— 
burg erinnert — das Armeeoberkommando rechnen 
mußte. Dazu aber immer die bange Sorge, ob 
ſich nicht Kennenkampf doch entſchließen würde, 
feinen Vormarſch in den Rücken der 8. Armee on: 
zutreten. Die ganze Seelengroͤße eines Feldherrn 
wird in dem Verhalten Hindenburgs erſichtlich, 
der ſich aber durch all dieſe Zweifel nicht beirren 
ließ. Man hat die Frage aufgeworfen, wer den 
bedeutendſten Sieg des Weltkrieges, ja man kann 
ſogar ſagen der Weltgeſchichte, zuſtande brachte. 
In der erſten Zeit galt Hindenburg unbeſtritten 
als der Sieger von Tannenberg, als dann im Laufe 
des Krieges Ludendorff immer mehr in den Vor⸗ 
dergrund trat, wurde er als Mitteilhaber an 
Hindenburgs Seite geſtellt, und ſchließlich kam es 
ſo weit, daß man den damaligen Oberſtleutnant 
Hoffmann, der nach der Entlaſſung des Generals 
von Prittwitz bis zum Eintreffen Hindenburgs 
und Ludendorffs wohl einen maßgebenden Kin: 
fluß als Ia auf die Operationen der 8. Armee hatte, 


als den eigentlichen Sieger von Tannenberg bez 
zeichnete. Hat er doch, wie General von Eiſenhart 
Bothe erzählt, ihm gegenüber erklärt, daß nicht 
dem Feldmarſchall und dem General Ludendorff, 
ſondern vor allem ihm der Ruhm des Siegers von 
Tannenberg gebuͤhre. Eiſenhart Rothe macht dem 
gegenüber geltend, daß Hoffmann wohl eins nicht 
beruͤckſichtigt habe, nämlich, daß es oft nicht ſchwer 
iſt, den Plan zu einem großen Entſchluß zu faſſen, 
den Bat fuͤr ihn zu geben und auch die erſten Be⸗ 
wegungen für feine Durchführung einzuleiten oder 
auch entfprechende Teiloperationen durchzuführen, 
Den großen Feldherrn mache aber ert die Der: 
antwortungsfreudigkeit, die Charakterſtaͤrke und 
die Willensenergie aus, den gefaßten Entſchluß 


Armee unuͤbertroffen. Ganz anders lag es aber 
beim General Bluͤcher. Er war ein energiſcher, 
tapferer Reitergeneral mit Tatendrang und großer 
Verantwortungskraft, die ihm fehlenden General⸗ 
ſtabskenntniſſe erſetzte aber Gneiſenau. Nicht 
jeder geſchulte Generalſtabs offizier beſitzt aber, 
worauf Srancois beſonders hinwies, Feldherren⸗ 
eigenſchaften; Hindenburg aber beſaß ſie. Beherr⸗ 
ſchung von Raum und Zeit, richtige Einſchaͤtzung 
der eigenen und der feindlichen Kraft, eiſerne 
Nerven, zaͤhe Entſchloſſenheit und unerſchuͤtter⸗ 
licher Sieges wille vereinigten fich in dieſer Recken⸗ 
geſtalt mit einem goldechten Charakter. Der Chef 
des Generalſtabes, der General Ludendorff, war 
Berater Hindenburgs. Seine Vorſchlaͤge waren 


Sindenburg nimmt in Bruſſel 
die Meldung des Bahnhofskommandanten entgegen 


nicht nur durchzudenken, ſondern auch gegen alle 
Widerſtaͤnde durchzuführen; erſt wer das getan 
hat, darf ſich Sieger nennen. 

Dem Schreiber dieſer Zeilen war es oftmals 
vergoͤnnt, nach dem Kriege mit ſeinem ehemaligen 
Kommandierenden General, Exzellenz v. Francois, 
uber dieſe Fragen zu ſprechen. Immer mehr hatte 
im Laufe der letzten Jahre im deutſchen Volke der 
Glaube Raum gewonnen, daß die Gedanken für 
die Schlacht von Ludendorff ſtammten und din: 
denburg ſie bedenkenlos angenommen habe, wurden 
doch die beiden Manner gern in Vergleich mit 
Blücher und Gneiſenau geſtellt. Aber wenn man 
dies tut, fo unterfchätst man vollkommen die Ze 
deutung Hindenburgs. Er war ein geſchulter 
Generalſtabsofftzier, Lehrer auf der Kriegsakade⸗ 
mie und in feinem Wiſſen und Können in der 


Der "Aaifet im Geſpräͤch 
mit dem Befehlshaber der Armeegruppe Kronprinz 


Abfahrt Sindenburgs 
nach einem Beſuch bei einem Armeeoberkommando 


der Geſamtlage vorzüglich angepaßt. Er trug aber, 
wie alle Chefs, keinerlei Verantwortung fuͤr deren 
Annahme, dieſe Verantwortung laſtete ganz allein 
auf den Schultern des Oberbefehlshabers, alfo 
Hindenburgs. Würde die Schlacht von Tannen: 
berg mit einer vollkommenen Niederlage der 
Deutſchen geendet haben, fo wäre der Name 
Ludendorffs, worauf ſchon während des Krieges 
ein ſchwediſcher Militaͤrſchriftſteller aufmerkſam 
machte, nie in der Offentlichkeit bekanntgeworden, 
und Hindenburg allein waͤre vor dem Volk und 
der Geſchichte der Unterlegene geweſen. 

„Auch der weiſeſte Schlachtplan fuͤhrt zum 
Mißerfolg, wenn dem Feldherrn ein brauchbares 
Inſtrument zur Durchfuͤhrung fehlt“, ſo ſchrieb 
General von Francois in einem Aufſatz, „aber in 
dieſer Beziehung konnte Hindenburg zufrieden ſein. 
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Seine vier Korpsfuͤhrer waren durch den General⸗ 
ſtab gegangen, als Schuͤler des Grafen Schlieffen, 
und die Truppe war in den Mannes⸗- und Sol: 
datentugenden erzogen, die eine bunóertjábrige 
allgemeine Wehrpflicht dem deutſchen Volke ge 
ſchenkt hatte. Nur einer hat das Recht, ſich, Sie⸗ 
ger‘ von Tannenberg zu nennen, das ift General 
von Hindenburg. Allen Mitkaͤmpfern, bis hinab 
zum einfachen Soldaten, muß das ſtolze Bewußt⸗ 
ſein genuͤgen, ſeine Gehilfen geweſen zu ſein.“ 

Die Schlacht von Tannenberg iſt nach Leipzig, 
Metz und Sedan die größte Einkreiſungsſchlacht, 
die die Weltgeſchichte kennt. Das Auffällige ift, daß 
fie, wie wir geſehen haben, gegen einen an Zahl 
uͤberlegenen Feind geſchlagen wurde, waͤhrend 
gleichzeitig ihre eigenen Flanken und auch der Ruͤk⸗ 
ken von einer weiteren Übermacht bedroht wur— 
den. In den Tagen vom 10. bis 19. Oktober 1815 
ſchlugen 276000 Verbündete 150 000 Franzoſen. 
Aber man wagte wohl aus Gruͤnden der Politik 
nicht das Letzte, man ließ ihnen den Rückweg 
nach dem Weſten frei, ſo daß der geſchlagene Kai⸗ 
ſer, wenn auch unter ſtarken Verluſten, nach Frank⸗ 
reich entkommen konnte. Bei Sedan kaͤmpften 
188 ooo Deutſche gegen 120000 Franzoſen, die 
tags darauf zur Kapitulation gezwungen wurden. 
Die Schlacht von Tannenberg war von Anfang 
an, worauf der ſpaͤtere General Hoffmann hin⸗ 
weiſt, nicht nach dem CannázDrinsip angelegt, 
weil man bei Beginn derſelben nicht annehmen 
konnte, daß es auch moͤglich ſein wuͤrde, den Oſt⸗ 
flügel, alfo das XVII. und I. Keſervekorps, zu der 
Umfaſſung heranzuziehen. Dieſe Moͤglichkeit ergab 
ſich erſt durch die Untaͤtigkeit des Generals Ken: 
nenkampf. 

Hierfuͤr eine Erklaͤrung zu finden, wird wohl 
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kaum mehr möglich fein, da Samſonow Selbſt⸗ 
mord beging und Rennenkampf 1918 von den 
Bolſchewiſten ermordet wurde. Zwar hatte Dennen: 
kampf bei Gumbinnen eine ſchwere Niederlage er⸗ 
litten und mußte der Anſicht ſein, daß ſtarke Teile 
der 8. Armee vor Roͤnigsberg erneut ſich ihm zur 
Schlacht ſtellen wuͤrden. In dieſem Glauben wurde 
er außerdem noch beſtaͤrkt, weil die an der Deime 
ſtehenden Truppen, auf die er bei ſeinem weiteren 
Vormarſch in Richtung Roͤnigberg traf — vielfach 
die mobilen Erſatzbataillone der oſtpreußiſchen 
Regimenter , die gleiche Uniform wie die aktiven 
Feldregimenter trugen. Eine andere Lesart geht 
dahin, daß Rennenkampf mit dem General Sam: 
ſonow ſeit dem mandſchuriſchen Feldzuge verfein⸗ 
det war. In der Schlacht bei Mukden ſoll es 
zwiſchen beiden zu einem Zuſammenſtoß gekom⸗ 
men ſein. 

Demgegenüber wird aber neuerdings darauf hin⸗ 
gewieſen, daß in dem Feldzugsplan des ruſſiſchen 
Generalſtabschefs Januſchkewitſch vorgeſehen 
war, die Deutſchen in Oſtpreußen durch die 
Narew⸗Armee ſuͤdlich Königsberg einzukeſſeln, 
ein Schickſal, das ihr dann ſpaͤter bei Tannenberg 
ſelbſt bereitet wurde. Würde Rennenkampf zu 
ſcharf nachgedruͤckt haben, ſo waͤre die Narew⸗ 
Armee unter Samſonow noch nicht heran geweſen, 
und die Deutſchen haͤtten ſich uͤber die Weichſel in 
Sicherheit bringen koͤnnen. So ordnete Januſchke⸗ 
witſch an, daß Rennenkampf zunaͤchſt auf der 
Stelle trat und gab ihm erſt den Befehl zum Vor⸗ 
ruͤcken, als Samſonow ſchon weit in deutſches 
Gebiet eingedrungen und in Gefecbteberübrung 
mit ſeinen Gegnern getreten war. 

Die zweite Aufgabe, die Hindenburg nun zufiel, 
war, auch die Armee Rennenkampfs vom oft 


preußiſchen Boden zu vertreiben, mit dem Siege 
bei Tannenberg war erſt die Hälfte der Arbeit ges 
tan. Schon waͤhrend der Schlacht ſelbſt wurden 
die erſten Befehle hierzu gegeben, außerdem waren 
vom Weſten her Verſtaͤrkungen im Anrollen. Die 
Oberſte Heeresleitung hatte ſich, vor allem durch 
die Hilferufe der Zivilbehoͤrden, dazu entſchloſſen, 
zwei Armeekorps nach dem (fen zu entſenden. 
Ungluͤcklicherweiſe wurden dieſe dem rechten deut⸗ 
ſchen Heeresfluͤgel entnommen, der nach dem 
Schlieffenſchen Plane die Entſcheidung im Weſten 
bringen ſollte. Dieſe beiden Korps fehlten uns 
dann in der Marneſchlacht. Weder Ludendorff 
noch Hindenburg hatten um dieſe beiden Korps 
gebeten. 

Die Aufſtellung Rennenkampfs erſtreckte ſich 
vom Rurifchen Haff bis zu den Mouriſchen Seen. 
Eine doppelſeitige Umfaſſung kam deshalb nicht 
in Frage, ſondern es mußte verſucht werden, auf 
dem Suͤdfluͤgel die ruſſiſche Stellung zu über: 
rennen und tief in den Rücken Rennenkampfs vor⸗ 
zudringen. Gleichzeitig war aber notwendig, die 
Mitte der Njemen⸗Armee ſo lange feſtzuhalten, bis 
fid der Stoß des deutſchen Suͤdfluͤgels aus wirkte 
und die ruͤckwaͤrtigen Verbindungen Bennen⸗ 
kampfs durchſchnitten waren. 

Die Stage, wie ſich Rennenkampf bei dem nun 
zur Durchfuͤhrung gelangenden Angriff der deut⸗ 
ſchen 8. Armee verhalten wuͤrde, bewegte natuͤrlich 
das Armeeoberkommando. Hindenburg ſchreibt in 
ſeinen Erinnerungen: 

„Was wird das Schickſal unſerer duͤnngeſtreck⸗ 
ten, frontal kämpfenden Korps fein, wenn eine 
tuffifche Menſchenlawine von gegen 100 Batail⸗ 
lonen, gefübtt von feftem, einheitlichem Willen, 
ſich auf fie ftürst? Iſt es trotzdem verftändlich, 
wenn wir am Abend diefes 9. September win: 
fcben und fprechen: ‚Rennenkampf, weiche ja nicht 
aus deiner für uns unbezwinglichen Front, pfluͤcke 
Lorbeeren im Angriff aus deiner Mitte!“ Wir 
hatten jetzt volle Zuverficht, daß wir ſolche Lor⸗ 
beeren dem feindlichen Fuͤhrer durch Eräftige Fort⸗ 
führung unſeres rechten Fluͤgelangriffes wieder 
entreißen wuͤrden. Leider erkennt der ruſſiſche Fuͤh⸗ 
rer dieſe unſere Gedanken; er findet nicht den Ent⸗ 
ſchluß, ihnen mit Gewalt zu begegnen, und ſenkt 
die Waffen. 

Der ruſſtſche Fuhrer gab alfo das Spiel ver 


loren. Er fuͤhrte ſeine Armee hinter den deckenden 
Njemen⸗Abſchnitt zuruck. An manchen Orten wird 
zwar noch erbitterter Widerſtand geleiſtet und 
durch regelloſe Angriffe verſucht, die Deutſchen 
aufzuhalten. Aber ihrem Anſturm widerſteht nichts. 
Schwer erſchuͤttert und vollkommen geſchwaͤcht, 
uͤberſchreiten Rennenkampfs Truppen wieder die 
ruſſiſche Grenze, 45000 Gefangene hatten fie in 
den Saͤnden der Sieger laſſen müffen. 

Oſtpreußen war befreit. Die Namen Hinden⸗ 
burgs und Ludendorffs waren in aller Munde. 
„In wenigen Tagen war durch zwei große Schlach⸗ 
ten“, fo ſchreibt der bekannte Militaͤrhiſtoriker 
General von Kuhl, „eine verworrene Lage in glaͤn⸗ 
zender Weiſe umgeſtaltet, ein Ruͤckzug in einen bei⸗ 
ſpielloſen Siegeszug umgewandelt worden.“ 

Doch zunaͤchſt galt es, den oͤſterreichiſch-ungari⸗ 
ſchen Bundesgenoſſen Silfe zu bringen, die in den 
blutigen Schlachten um Lemberg vor der Über⸗ 
macht der Ruſſen hatten zuruͤckgehen muͤſſen. Eine 
neue Armee, die 9., wurde aufgeſtellt. An ihre 
Spitze trat der Generaloberſt von Hindenburg. 
General Ludendorff war ſchon vorher als Chef 
des Stabes derſelben in Ausficht genommen 
worden. 

Mit vier Armeekorps, dem Garde-Beſerve⸗ 
Korps und dem XI. Armeekorps, die aus dem 
Weſten gekommen waren, ferner dem XVII. und 
dem XX. Armeekorps, ſowie der $, Kavallerie 
Diviſion ſollte aus dem ſuͤdlichen Oberſchleſien 
bis Krakau ein Vorſtoß gegen Warſchau unter⸗ 
nommen werden. Und tatſaͤchlich gelangten auch 
unſere Truppen in ſchnellem Siegeszuge bis vor 
die Tore von Polens Hauptſtadt. Aber die Ruſſen 
waren auf der Hut, ſie zogen ihre Truppen von 
Galizien nach Polen und fuͤhrten ſie auf dem rech⸗ 
ten, oͤſtlichen Weichſelufer nach Norden. Bei 
Nowo-Georgiewoſk über(cbritten fie den Strom 
und bedrohten nunmehr die linke, nicht angelehnte 
Flanke der 9. Armee. Das XVII. Armeekorps, 
gegen das ſich der erſte Stoß der Ruſſen richtete, 
mußte zuruͤckgenommen werden. Außerdem hatte 
man auf dem Schlachtfelde von Warſchau als 
ein ſehr wichtiges Beuteſtuͤck einen ruſſiſchen Be⸗ 
fehl gefunden, der der deutſchen Fuͤhrung einen 
klaren Einblick in die Staͤrken des Gegners und 
in ſeine Abſichten gab. bo feindliche Diviſtonen 
ſtanden gegen 18 deutſche. Allein aus Warſchau 


67 
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am 18, Auguſt 1918 


waren 14 ruſſiſche Divifionen gegen 5 der unſrigen 
angeſetzt. Das waren 224 ruſſiſche Bataillone 
gegen bo deutſche. Auch erkannte man auf das 
deutlichſte die Abſicht der ruſſiſchen Fuͤhrung, uns 
laͤngs der Weichſel zu feſſeln, von Warſchau aus 
aber den entſcheidenden Stoß zu fuͤhren, um auf 
dieſe Weiſe die deutſche Front aufzurollen. Hier 
zeigte ſich nun das Feldherrngenie eines Hinden⸗ 
burg in ſeiner ganzen Groͤße. Mit einer weit aus⸗ 
holenden Bewegung ſeiner rechten Hand erklaͤrte 
er den Herren ſeines Stabes, was nun zu tun ſei. 
Der Buͤckmarſch an die deutſche Grenze mußte 
zwar angetreten werden, da es ausſichtslos gewe— 
ſen waͤre, einem ſolch uͤberlegenen Gegner in der 
Front Widerſtand zu leiſten. Man waͤre auf bei⸗ 
den Seiten überflügelt und einfach erdruͤckt wor⸗ 
den. Die Provinz Schleſien aber mit ihrer fuͤr 
unfere Kriegfuͤhrung fo überaus wichtigen Indu⸗ 
ſtrie wäre in die Haͤnde des Feindes gefallen. Das 
zu verhindern, war vor allem die Aufgabe, die der 
9. Armee geſtellt war. Zu dieſem Zwecke wurde 
ein aͤhnliches Verfahren eingeſchlagen, wie es 
Friedrich der Große bei Leuthen an wandte. Nicht 
die Mitte der feindlichen Front, fondern die empz 
findliche Flanke der Ruſſen mußte das Angriffsziel 
der Deutſchen ſein. An die ſchleſiſche Grenze zu⸗ 
ruͤckgekehrt, wurden die deutſchen Korps auf die 
Bahn geſetzt und uͤber die Feſtung Poſen nach 
Thorn, Sohenſalza und Gneſen gefahren. Die 
ruſſiſchen Armeen traten in breiter Front ihren 
Vormarſch in Richtung auf die deutſche Grenze 
an, wurden aber nun ploͤtzlich aus noͤrdlicher Rich⸗ 
tung von unſeren Korps in der Flanke gepackt und 
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auf Lodz zuruͤckgeworfen. Hier ſchien ſich eine 
große Entſcheidung vorzubereiten, denn die Armee⸗ 
Abteilung Scheffer marfchierte in ihren Ruͤcken, 
um den Ruſſen bei Lodz ein zweites Sedan zu bez 
reiten. Die Entſcheidung ſtand auf des Meſſers 
Schneide. Aber den Ruſſen war es gelungen, Ent: 
ſatz herbeizurufen. Um die Armee⸗Abteilung waͤre 
es geſchehen geweſen, wenn nicht General Litz⸗ 
mann durch ſeinen Durchbruch bei Brzeziny die 
Lage wiederhergeſtellt hätte. Am 5. Dezember 
wurde Lodz beſetzt. Der Generaloberſt von Hinz 
denburg wurde sum Generalfeld marſchall ernannt, 
auch hatte er ſchon vorher das Oberkommando 
über ſaͤmtliche im Oſten ſtehende Truppen über: 
nommen (Ober⸗Oſt). 

Die Truͤmmer der in der Schlacht an den 
Maſuriſchen Seen geſchlagenen Rennenkampfſchen 
Armee hatten ſich in der Zwiſchenzeit erholen koͤn⸗ 
nen; Verſtaͤrkungen waren herangebracht worden. 
Dieſe neue ruſſiſche Armee trat nun Anfang No⸗ 
vember erneut den Vormarſch gegen die oſtpreu— 
ßiſche Grenze an. Die deutſchen Truppen waren 
durch die Ereigniſſe in Polen genötigt geweſen, 
weitere anderthalb Armeekorps nach dort abzu— 
geben, fo daß nur noch wenige aktive Truppen, in 
der Hauptſache aber Reſerve- und Landwehr— 
formationen, zur erneuten Verteidigung Oſtpreu⸗ 
ßens vorhanden waren. Vor der Übermacht der 
Auffen wurde Oſtpreußen erneut geräumt, aller: 
dings nur bis zur Angerapp⸗Linie. Mit Zaͤhigkeit 
hielten die Deutſchen ihre Stellungen, aber durch 
den Eintritt des Winters ſchien den Ruffen auch 
die Luſt zu groͤßeren Unternehmungen vergangen zu 


fein. Als nun aber durch den Fall von Lodz eine 
unmittelbare Bedrohung von Schleſien und Poſen 
nicht mehr beſtand, beſchloß Hindenburg, nun⸗ 
mehr zur endgültigen Abrechnung mit den De 
druͤckern Oſtpreußens zu ſchreiten. Am 28. Januar 
gab er von ſeinem Hauptquartier in Poſen fuͤr 
die ihm unterſtellten Armeefuͤhrer folgende An⸗ 
weiſung heraus: 

Ich beabſichtige, die 10. Armee mit ihrem linken 
Slügel längs der Linie Tilſit - Wylkowyſki zur Um: 
faffung des nördlichen Slügels des Gegners ans 
zuſetzen, den Feind mit der Landwehr-Diviſton 
Roͤnigsberg und dem linken Slügel der $, Armee 
in frontalem Kampf zu binden, und den rechten 
Slügel der 8. Armee auf Arys Johannisburg und 
ſuͤdlich angreifen zu laſſen.“ 

Vom 7. Februar ab ſetzten ſich dann die beiden 
Fluͤgel unſerer Armee in Bewegung und ſchlugen 
im ſtaͤndigen Vorruͤcken die Ruſſen, ſie immer 
weiter zuruͤckdraͤngend. Die ruſſiſche Mitte wurde 
jedoch erſt ſpaͤter angegriffen, ſie leiſtete hartnaͤckig⸗ 
ſten Widerſtand, und ſo kam es, daß ſich nach 
Ia taͤgigem ununterbrochenem Kampf der eiferne 
Ring, aͤhnlich wie bei Sedan, um die Armee des 
ruſſiſchen Generals Shilinſki ſchloß. Mehr als 
hunderttauſend Gefangene wurden gemacht, aber 
ſicherlich ebenſo groß war die Fahl der Toten und 
Verwundeten. 

Auf Befehl des Kaiſers erhielten dieſe Kampf⸗ 
handlungen den Namen „Winterſchlacht in Ma⸗ 
ſuren “. Hindenburg ſchreibt: „Man befreie mich 
von ihrer naheren Beſchreibung. Was ſollte ich 
auch Neues aus ihr erzählen? Ihr Name mutet 
an wie Eiſes hauch und Totenſtarre. Vor dem 
Gange dieſer Schlacht ſteht der ruͤckblickende 
Menſch, wie wenn er ſich fragen muͤßte: Haben 
wirklich irdiſche Weſen dies alles geleiſtet, oder 
iſt das Ganze nur ein Maͤrchen oder Geiſterſpuk 
geweſen? Sind jene Züge durch Winternaͤchte, 
jene Lager im eiſigen Schneetreiben und endlich der 
Abſchluß der fuͤr den Feind ſo ſchrecklichen Kaͤmpfe 
im Walde von Auguſtowo nur die Ausgeburten 
erregter menſchlicher Phantafien 2" 

Die Stellung, die der Generalfeld marſchall im 
Oſten hatte, war keine leichte. Er war einerſeits 
unſerer Oberſten Heeres leitung, dem General von 
Sallenbayn, untergeordnet; auf der anderen Seite 
wachte aber auch Öfterreich eiferfüchtig darüber, 


daß deutſcherſeits nicht in die Befugniſſe der oͤſter⸗ 
reichiſchen Befehlsgewalt eingegriffen wurde. Aber 
auch hier verſtand Hindenburg die Lage zu meiſtern 
und ſich in den ihm gezogenen Rahmen zu fuͤgen. 
Bitter ſchwer iſt es ihm ſicherlich manchmal ge⸗ 
worden, als ihm fo die Moglichkeit genommen 
wurde, durch eine groß angelegte Operation den 
Auffen ein zweites Tannenberg zu bereiten, wo: 
durch der Krieg an der Oſtfront mit einem Schlage 
beendet und die dort ſtehenden Truppen fuͤr andere 
Zwecke im Weſten verfügbar geweſen wären. 

Aber trotz alledem war es ein Siegeszug ohne⸗ 
gleichen, den die deutſchen Armeen im Oſten unter 
Fuͤhrung des Generalfeld marſchalls zurückgelegt 
haben. Zur Stärkung der oͤſterreichiſchen Front 
mußten deutſche Tuppen abgegeben werden, die 
in den Karpathen zuſammen mit den Oſterreichern 
die Überflutung Ungarns durch die ſlawiſche Slut 
verhinderten. In Schnee und Eis erfolgte dann 
ſchrittweiſe das Juruͤckdraͤngen des Gegners. Es 
ſei hier nur an den Sturm auf den Swinin erin⸗ 
nert. Am 2. Mai 1915 erfolgte dann bei Tarnow⸗ 
Gorlice der große Schlag. Die feindliche Front 
brach auf der ganzen Linie zuſammen. Tauſend 
und aber tauſend Gefangene wurden gemacht. 
Nunmehr konnten auch unſere Armeen in Polen 
den Vormarſch antreten, Warſchau mußte von 
den Ruſſen geraͤumt werden. Von Oſtpreußen 
brach die Armeegruppe Gallwitz gegen die Narew⸗ 
Seftungen vor, und ebenſo gelang es der HI. Armee, 
über den Njemen vorzugehen, JSorono und Wilna 
zu erobern und die deutſchen Linien bis nach 
Duͤnaburg vorzutreiben. 

Der Eintritt Rumaͤniens in den Krieg ſtellte 
Deutſchland vor eine beſonders ſchwierige Lage. 
Der Raiſer entſchloß ſich, den General von Falken⸗ 
hayn abzuberufen und den Generalfeldmarſchall von 
Hindenburg als Chef des Generalſtabes zu ernen— 
nen, ihm gleichzeitig den Oberbefehl uͤber die deut⸗ 
ſchen Armeen uͤbertragend. Ihm zur Seite ſtand 
als Generaloberquartiermeiſter wieder General 
Ludendorff. 

An der Weſtfront hatten die feindlichen Maͤchte 
wiederholt wohl an allen Fronten das gleiche 
verſucht, was Hindenburg und Ludendorff bei 
Tarnow⸗Gorlice gegluͤckt war, nämlich den Durch: 
bruch durch die feindliche Front. Mit neuen An⸗ 
flürmen war zu rechnen. Aus dieſem Grunde 
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wurde der am meiſten gefaͤhrdetſte Teil der deut: 
ſchen Front dem Zugriff des Feindes entzogen und 
die deutſchen Truppen in die Siegfriedſtellung zu: 
ruͤckgenommen. 

Im Oſten war Rußland zuſammengebrochen, 
die deutſchen Truppen zur anderweitigen Der 
wendung frei geworden. Die anderen Gegner 
des Sweiverbandes waren in glänzenden Feldzuͤgen 
geſchlagen worden, fo Serbien 1915, Rumänien 
1916 und Italien 1917. Auf dem norditalieniſchen 
Kriegs ſchauplatze war man allmaͤhlich zum Stel⸗ 
lungskriege uͤbergegangen. Eine vollkommene Ver⸗ 
nichtung der italieniſchen Streitkraft war nicht er⸗ 
reicht worden, Italien konnte ſeine Truppen hin⸗ 
ter die Piave retten, die von raſch herangeholten 
engliſchen und franzöfifchen Diviſtonen geftütst 
wurden. Unterdeſſen hatte Deutſchland wiederholt 
durch Friedensreſolutionen und Friedens angebote 
feinen Willen, den Krieg zu beendigen, kund⸗ 
getan. Hindenburg ſchreibt: „Wir ſchrien unſern 
Gegnern unſere Friedensſehnſucht geradezu in die 
Ohren. Die Redensarten, mit denen man das 
Weſen der Sache zu umkleiden ſuchte, war zu 
fadenſcheinig, als daß fie irgend jemanden im 
feindlichen Lager hätten taͤuſchen koͤnnen .. Ich 
wandte mich damals gegen dieſe Friedensreſolution 
nicht vom Standpunkte menſchlichen Gefühls, 
ſondern vom Standpunkte foldatifchen Denkens. 
Ich fab voraus, was es koſten würde, und klei⸗ 
dete das in die Worte: Mindeſtens ein weiteres 
Kriegsjahr. Ein weiteres Kriegsjahr in unſerer 
eigenen und unſerer Verbuͤndeten ſchweren Lage!“ 


Im Maͤrz 1918 ſtanden die deutſchen Armeen 
zum entſcheidenden Schlage bereit. Die „Große 
Schlacht in Frankreich ! nahm ihren Anfang und 
rechtfertigte vollkommen das Vertrauen, das man 
auf die deutſchen Truppen geſetzt hatte. Der alte 
Geiſt von 1914 wurde wieder lebendig. „Es bleibt 
kein anderer Weg mehr offen“, fo ſchrieb damals 
der engliſche Oberſtkommandierende General Haig, 
„als durchzufechten bis zum Ende. Mit dem 
Ruͤcken an der Mauer, im Vertrauen auf die (Ge 
rechtigkeit unſerer Sache muß jeder von uns bis 
zum Tode kaͤmpfen.“ Schon rechnete man eng⸗ 
liſcherſeits damit, daß die Ranalhaͤfen aufgegeben 
werden muͤßten. 

Wieder ſtießen unſere Truppen bis zur Marne 
vor. um zweiten Male war die franzoͤſiſche Haupt: 
ſtadt bedroht. In den Erinnerungen des (General 
feldmarſchalls heißt es: „In den wochenlangen 
Angriffskaͤmpfen hatte der deutſche Soldat be 
wieſen, daß der alte Geiſt durch die jahrelangen 
Verteidigungskaͤmpfe nicht erſtickt war, ſondern 
ſich unter dem Worte ‚Vorwärts‘ bis zu der 
Hoͤhe des ſeeliſchen Schwunges des Jahres 1914 
emporgehoben hatte. Der Sturmdrang unſerer 
Infanterie hatte ſeine Wirkung auf den Gegner 
nicht verfehlt: „What an admirable and gallant 
infanterie you have“, fo ſprach ein feindlicher 
Offizier fich gegenüber einem meiner Generalſtabs⸗ 
offiziere aus. Im engſten Anſchluß an dieſe In⸗ 
fanterie hatten ihre Schweſterwaffen in allen Ge⸗ 
fechtslagen in vorderſter Linie geſtanden. Ein 
mächtiger Einheitszug war durch das Ganze binz 


KE 


2 


8 


Generalfeldmarſchall von Sindenburg beim Verteilen von Auszeichnungen an 


ie Mannfcaften 


ſeines Regiments 


70 


ahme Scherls Bilderdie: 


„Vater des Vaterlandes“ 


MA 
SS EE nee 


= — ==. n DI 
jl EE 


Das Ende der Seldherrnlauf bahn. Sinbenburg trifft von Kolberg, dem legten 

Sitz der Oberſten Seeresleitung, in Sannover ein. 
durch gegangen, durchgreifend bis zum letzten 
Mann am hinterſten Munitions wagen. Wie hatten 
ſie alle vorwaͤrts geſtrebt, um teilzuhaben, mitzu⸗ 
wirken und mitzufuͤhlen an dem großen Geſche— 
hen! Wie oft loͤſte ſich da ein freudiger Jubel, ein 
erhebendes Singen, ein lautes dankbares Gebet. 
Auch ich hatte auf den Schlachtfeldern von jenem 
Geiſte wieder genoſſen, der mich wie ein Heruͤber⸗ 
wehen aus meiner laͤngſt vergangenen militári(cben 
Jugendzeit anmutete. Ein Menſchenalter lag baz 
zwiſchen, aber das Menſchenherz, der deutſche 
Soldatengeiſt war unverändert geblieben. So hat⸗ 
ten unſere braven Jungens im alten blauen Rock 
in den Biwaks von Roͤniggraͤtz und Sedan ge 
ſprochen und geſungen, wie die Feldgrauen jetzt 
wieder ſprachen und ſangen in den großen Kaͤmp⸗ 
fen um Daſein und Vaterland, für Raifer und 
Reich. 

Doch das deutſche Schwert zerbrach. In der 
Heimat ſpielten die politiſchen Drahtzieher die erſte 
Kolle. Sie hatten kein Intereſſe daran, daß das 
deutſche Heer ſiegreich nach Hauſe zuruͤckkehrte. 
So blieb uns nichts anderes übrig, als die Bitte 
um einen Waffenſtillſtand hinausgehen zu laffen. 
Unbeſiegt trat das deutſche Heer den Ruͤckmarſch 
an. Der Allerhoͤchſte Kriegsherr, dem in den letz⸗ 
ten Stunden des Krieges Hindenburg zur Seite 
geſtanden hatte, uͤbertrug ihm die Aufgabe, das 
deutſche Seer in die Heimat zuruckzufuhren. Hinden⸗ 
burg blieb an der Spitze der Oberſten Heeres 
leitung, denn jetzt galt es, im Oſten die Angriffe 
der Polen und Bolſchewiken gegen unſere Grenzen 
abzuwehren. 


10 


Der Friedensſchluß ſtand vor der Tür, Hinden⸗ 
burg haͤlt ſeine Aufgabe fuͤr erledigt, er bittet um 
feinen Abſchied. In feinem Ruͤcktrittsgeſuch weiſt 
er darauf hin, daß er im Wechſel der Zeiten ſtets 
feine vornehmſte Pflicht darin fab, dem Vater: 
lande zu dienen, jetzt wäre feine Aufgabe erfüllt, 
und fein Wunſch, ſich ins Privatleben zuruͤck⸗ 
zuziehen, wuͤrde bei ſeinem hohen Alter allgemein 
verſtanden werden, und dies um ſo mehr, da ja all⸗ 
gemein bekannt waͤre, wie ſchwer es ihm, ſeinen 
Anſchauungen und ſeiner ganzen Perſoͤnlichkeit 
der Vergangenheit nach, fallen wuͤrde, in einer 
ſolchen Zeit fein Amt weiter auszuuͤben. 

Von dem damaligen Reichspräfidenten wird der 
Wunſch Hindenburgs erfuͤllt, als aber der Der: 
ſailler Vertrag unterzeichnet iſt, wendet er ſich 
noch einmal an ſeine Soldaten und ruft ihnen 
zum Abſchied zu: „Ich habe mich ſeinerzeit der 
Regierung gegenüber dahin ausgefprochen, daß 
ich als Soldat den ehrenvollen Untergang einem 
ſchmaͤhlichen Frieden vorziehen muß. Dieſe Kr: 
klaͤrung bin ich Euch ſchuldig. Nachdem ich 
ſchon fruͤher meine Abſicht kundgetan hatte, nach 
erfolgtem Friedensſchluß in den Ruheſtand zuruͤck⸗ 
zukehren, lege ich nunmehr den Oberbefehl nieder. 
Ich gedenke bei meinem Scheiden vor allem Dez 
wegten Herzens der langen Jahre, in denen ich 
drei koͤniglichen und kaiſerlichen Kriegsherren 
dienen durfte. Zeiten ſtiller, unermuͤdlicher Frie⸗ 
densarbeit, ſtolzen Aufſtieges, großer Siege und 
zaͤhen Ausharrens ſtehen mir dabei vor Augen. 
Ich gedenke dann aber auch mit tiefem Schmerz 
der traurigen Tage des Zuſammenbruchs unſeres 
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Sindenburgs Villa in Jannover, 
die die Stadt ihm sum Geſchenk machte 
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Zindenburg verläßt nach feiner Ausſage 
vor dem Unterſuchungsausſchuß über die deutſchen 
Kriegsverbrechen den Reichstag 


3um 2. Male außer Dienſt. 
Hindenburg mit ſeiner Gattin auf einem Spaziergang 
in Sannover. 1919 


Vaterlandes. Die hingebende Treue und das Ver— 
trauen, mit denen Offiziere, Unteroffiziere und 
Mannſchaften neben mir ſtanden, waren mir ein 
Lichtblick in dieſer namenlos ſchweren Seit, Da⸗ 
fuͤr gebuͤhrt Euch allen, darunter nicht zuletzt 
den Freiwilligen-Verbaͤnden, die unentwegt die 
Wacht an der Oſtfront hielten, mein unausloͤſch⸗ 
licher Dank. ..“ 

Zum Schluß richtete der Feldmarſchall an feine 
alten Soldaten die Bitte: „Wie der einzelne bei 
ſich uͤber die Ereigniſſe der letzten Tage denkt, iſt 
ſeine Sache. Fuͤr ſein Handeln darf es aber nur 
eine Richtſchnur geben: das Wohl des Vater: 
landes. Noch ſteht unſer Volksſtamm in ſchwerer 
Gefahr. Die Moͤglichkeit, die innere Ruhe zu 
wahren und zu fruchtbringender Arbeit zu gelan— 
gen, haͤngt weſentlich von der Feſtigkeit unſerer 
Wehrmacht ab. Dieſe Feſtigkeit zu erhalten, iſt 
daher unſere erſte Pflicht. Die perſoͤnlichen An⸗ 
ſchauungen muͤſſen, ſo ſchwer es Euch auch fallen 


mag, zuruͤckgeſtellt werden. Nur durch ſolche ein⸗ 
mütige Arbeit kann es mit Gottes Hilfe gelingen, 
unſer armes deutſches Vaterland aus tiefſter Er⸗ 
niedrigung wieder beſſern Zeiten entgegenzufuͤhren. 
Lebt wohl, ich werde Euch nie vergeſſen.“ 

Am 5. Juni 1919 brachte ein Sonderzug den 
Generalfeldmarſchall an die Stelle zuruck, von 
wo aus er vor faſt 5 Jahren ſeine Fahrt zur Be⸗ 
freiung des deutſchen Oſtens angetreten und die 
deutſchen Heere zu unerhoͤrten Siegen geführt 
hatte. Er war nun wieder der penſionierte Bene 
ral, der in Ruhe und Frieden fernab vom politi 
ſchen Getriebe feine Tage zu beſchließen hoffte. 

Hatte er doch einmal geaͤußert, daß er nur noch 
in Berlin einzuziehen wuͤnſchte. „Dann aber iſt 
Schluß“, ſo hatte er gemeint. „Iſt der Einzug 
vorüber, fo ſetze ich mich in die nächfte Droſchke, 
fahre zu meiner guten, alten Frau — und dann 
ſieht mich nie — aber auch nie jemand wieder.“ 
Das Schickſal hatte es jedoch anders gewollt. 
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V. Der Staatsmann 


„Bis zu meinem letzten Atemzuge wird die 
Wiedergeburt Deutfchlands meine einzige 


TIT 
— > wes it Wehmut im Herzen bezog in Ganz 


Sorge, der Inbalt meines Bangens und 

Betens fein," von Sindenburg 1919 
nover der nun im Ruheſtande lebende Beneralfeld- 
marſchall ſein neues Heim, das die Stadt Hannover 
ihrem Ehrenbürger während des Krieges zum Ge 
ſchenk gemacht hatte. 

Der Empfang, welchen ihm die Stadt bereitet 
hatte, zeigte dem Generalfeld marſchall, mit welcher 
Liebe und Treue die Bevölkerung an ihm hing. 
Er erzählte einmal, daß er auch nicht die kleinſte 
Beſorgung ſeiner Gattin abnehmen koͤnne, denn 
wo er ſich zeigte, bildeten ſich Auflaͤufe, und die 
Polizei bekaͤme Arbeit, da es dann immer ein Det; 
kehrshindernis gaͤbe. 

Hatte auch der Krieg große Anforderungen an 
ihn geſtellt, fo hatte doch die Reckennatur eines 
Hindenburg dieſelben mit Leichtigkeit ertragen. 
Spasiergänge in der weiteren Umgebung der Stadt 
bildeten ſeine Erholung. Am liebſten aber fuhr er 
nach Dietramszell in Oberbayern, wo er als 
Jagdgaſt der Familie von Schilcher mit Vorliebe 
weilte. 

Beſonders hoch gingen waͤhrend des Jahres 1919 
die Wogen der politiſchen Erregung. Auf Ver⸗ 
anlaſſung der regierenden Parteien hatte der Reichs⸗ 


tag einen parlamentariſchen Unterſuchungsaus⸗ 
ſchuß gebildet, der die Schuld am Kriege unter⸗ 
ſuchen und über die Entſcheidungen, die waͤhrend 
des ſelben getroffen, ein Urteil abgeben ſollte. Durch 
alle nationalen Kreiſe ging ein Schrei der Em: 
poͤrung, als bekannt wurde, daß der Vorſitzende 
auch den Ekkehard des deutſchen Volkes, den 
Generalfeldmarſchall von Hindenburg, und feinen 
treuen Gehilfen, den General von Ludendorff, zu 
vernehmen gedachte. 

Zwar tat die Regierung alles, um dem General⸗ 
feldmarſchall waͤhrend ſeines Beſuchs in Berlin 
die ihm gebuͤhrenden Ehren nicht zu verſagen. 
Ein Extrazug brachte Hindenburg von Hannover 
nach Berlin; der Reichswehrminiſter komman⸗ 
dierte zwei Reichs wehroffiziere als Adjutanten, und 
ein Ehrenpoſten ſtand vor ſeinem Quartier. Auch 
war auf dem Bahnhof eine Ehrenkompagnie der 
Reichswehr aufmarſchiert. Hindenburg ſtieg als 
Gaſt bei dem fruͤheren Staatsſekretaͤr Dr. Helfferich 
ab, deſſen Villa am Tiergarten den Treffpunkt fuͤr 
zahlreiche fuͤhrende Politiker der Rechten bildete. 
Auch hier herrſchte allgemeine Empoͤrung uͤber 
die Ladung der beiden verdienten Feldherren, und 
man war allgemein der Meinung, daß der Unter⸗ 
ſuchungsausſchuß nicht das Recht befäße, fie zur 
Verantwortung zu ziehen. 


Sindenburg und fein treuer Suter 
in der Diele des Sindenburgbaufes in Sannover 


indenburg verläßt Ludendorffs Wohnung 
nach feinem Beſuch im Jahre 1919 
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Sindenburg in Bayern. 
Geburtstagsfeier am Chiem ſee 


Beſuch Sindenburgs in Oſtpreußen 1922. 
Empfang in Pillau 


Eine Aufnahme Sindenburgs aus dem Jahre 1919 


Am naͤchſten Cage ift die Umgebung des Reichs: 
tages in weitem Maße abgeſperrt. Doliseimannz 
ſchaften fáumen den Weg, der von der Tiergarten 
villa zum Reichstag fuͤhrt. 

In Begleitung Dr. Helfferichs, des Fuͤhrers der 
Rechten, betreten fie den Saal, in welchem der 
Unterfuchungsausfchuß tagt. Von dem Vorſitzen⸗ 
den, dem demokratiſchen Abgeordneten Gothein, 
werden ſie zuvorkommend begruͤßt. Allgemein 
fallt die große Zurückhaltung auf, die die beiden 
Heroen des Weltkrieges zeigen. So erklaͤrt ſich auch 
die atemloſe Spannung und das tiefe Schweigen, 
das uͤber dem dichtgefuͤllten Saale liegt. 

Hindenburg und Ludendorff haben Platz gez 
nommen. Der Vorſitzende will nun zu ihrer Der: 
eidigung ſchreiten. Aber bevor es zu dieſer kommt, 
erhebt ſich Ludendorff und verlieſt in ſeinem und 
in ſeines Feldherrn Namen einen Schriftſatz, in 
welchem er eingehend Verwahrung gegen ihre 
Ladung einlegt. Er beftreitet dem Unterſuchungs⸗ 


Ein 
Arbeitszimmer 
im Kindenburg⸗Sauſe 
in Sannover 


Rechts: 
Hindenburg in Königsberg 
zur Jo jährigen Wiederkehr 
der Schlacht bei Tannenberg 


ausſchuß das Recht, fie wie gewoͤhnliche Zeugen 
zu vernehmen, aber ſie ſeien freiwillig bereit, Aus⸗ 
kunft zu erteilen. Sie haͤtten nichts zu verbergen 
und truͤgen kein Bedenken, ſich uͤber ihre Er— 
wägungen und Handlungen zu aͤußern. 

Die Worte Ludendorffs waren von außerordent—⸗ 
licher Schroff heit geweſen, aber der Vorſitzende 
weiſt ſeinen Einſpruch zuruͤck und beginnt ſofort 
mit der Vernehmung Hindenburgs. Von einer 
Vereidigung der beiden Feldherrn nimmt er Ab— 
ſtand. Der Generalfeldmarſchall entfaltet ein vor 
ihm liegendes Manuſkript und beginnt zu leſen. 
Aber ſchon nach den erſten Saͤtzen wird er von 
dem Abgeordneten Gothein mit der Bemerkung 
unterbrochen, den Ausſchuß intereffiere feine Auf⸗ 
faſſung uͤber Krieg und Kriegsfuͤhrung nicht, er 
lege keinen Wert auf die Verleſung derartiger um: 
fangreicher Schriftſtuͤcke. Es kaͤme den Ausſchuß— 
mitgliedern vor allem darauf an, beſtimmte Fragen 
zu ſtellen, über welche fie von den Zeugen Aus: 


Die Menge vor dem Reichstagsgebaͤude 
am Tage der Vereidigung 1925 
kunft wuͤnſchten. Aber Hindenburg ließ ſich durch 
dieſen Einwand nicht beirren, er lieſt ruhig weiter. 
Seine Ausführungen gipfeln in der Feſtſtellung, 
daß nicht nur er, ſondern auch der General Luden⸗ 
dorff in ihrer verantwortungsvollen Stellung be— 
ſtrebt geweſen ſeien, alles zu tun, um Deutſchlands 
Sieg ſicherzuſtellen. Der Vorſitzende kann es nicht 
unterlaſſen, die Feſtſtellungen des Generalfeldmar⸗ 
ſchalls als „Werturteil“ zu bezeichnen und ſpricht 
ihm das Recht zu einer ſolch vernichtenden Kritik 
an den politiſchen Fuſtaͤnden während der Kriegs- 
zeit ab. Man merkt es dem Abgeordneten Gothein 
an, wie unangenehm es ihm als Vorſitzendem des 
Unterſuchungsausſchuſſes iſt, ſich von Hinden⸗ 
burg ſagen laſſen zu muͤſſen, waͤhrend des Krieges 
habe der Reichstag den Willen zum Siege vermiſ— 
ſen laſſen, im Gegenſatz zu den feindlichen Staaten, 
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Hindenburg und Ludendorff 
zu Gaſt bei dem Kammerherrn v. Oldenburg⸗ 
Januſchau vor der Wahl zum Keichspräfidenten 


Sindenburg ſpricht in der Stadthalle zu Sannover 
1925 zur Kandidatur für den Reichspraͤſidentenpoſten 


Vereidigung Sindenburgs in Berlin 1925. 
Vor dem Reichstagsgebäude 

in denen die Parteien allen Streit und Hader 
ruhen ließen und alle Schichten des Volkes einmütig 
zuſammengeſtanden haͤtten. Aber gerade umgekehrt 
waͤre es in Deutſchland geweſen, ſe ſchwieriger die 
Lage an der Front und in der Heimat, deſto mehr 
hätten ſich die Parteien bemüht, lediglich ihren 
eigenen Intereſſen nachzujagen. Der Generalfeld: 
marſchall endete dann ſeine Ausfuͤhrungen mit den 
ſpaͤter fo berühmt gewordenen Worten: „Die 
deutſche Armee iſt von hinten erdolcht worden. 
Wo die Schuld liegt, bedarf keines Beweiſes.“ 

Nicht viel anders geftaltete ſich die Verneh⸗ 
mung Ludendorffs. An Hindenburg wagte man 
ſich nicht recht heran, iſt er doch der Heros des 
deutſchen Volkes. Aber ſeinen treuen Gehilfen 
glaubt man wie einen Angeklagten behandeln zu 
koͤnnen. Man will feine Ausführungen nicht hoͤren, 
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Sindenburg verläßt nach feiner Ankunft den Zug 
nach feiner Wahl zum Reichspraͤſidenten 


Sindenburg im Garten des Keichspräfldentenpalais 
1925 
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die er Über den uneingeſchraͤnkten U⸗Bootkrieg 
machen will. Rede und Antwort ſoll er fteben, 
wie es die Pflicht eines Zeugen, der an Gerichts⸗ 
ſtelle erſcheint, iſt. 

Man ſcheute ſich nicht, ihn in unerhoͤrter Weiſe 
zu verdaͤchtigen. Graf Bernſtorff hatte dem Unter: 
ſuchungsausſchuß mitgeteilt, Ludendorff folle ein: 
mal geäußert haben, die DAL. haͤtte kein Inter⸗ 
eſſe daran, daß der Friede mit Amerika erhalten 
bliebe. 

Bis su dieſem Zeitpunkt hatte der General⸗ 
feldmarſchall, ohne das Wort zu ergreifen, der 
Vernehmung Ludendorffs zugehoͤrt. Jetzt ſchlaͤgt 
er krachend mit der Sauft auf den Tiſch, daß die 
Papiere durcheinander fliegen. Mit erhobener 
Stimme weiſt er dieſe unerhoͤrte Verdaͤchtigung, 
die man ſich nicht ſcheute, an dieſer Stelle gegen 
feinen Mitarbeiter zu erheben, zuruck. Er decke 
alles, was Ludendorff waͤhrend des Krieges getan 
habe. Er fei Chef der Heeres leitung geweſen und 
deshalb auch nur allein verantwortlich. 

Allen Anweſenden, die unvoreingenommen der 
Verhandlung gefolgt waren, draͤngte ſich von ſelbſt 
die Überzeugung auf, daß fid die Szene gewanz 


Zinks: 
Hindenburg mit dem Reichs⸗ 
kanzler Dr. Zuther bei der Un- 
kunft in Berlin 1925 


Rechts: 
Ankunft Sindenburgs vor dem 
Bahnhof Seerſtraße, neben dem 
Reichspraͤſidenten der damalige 
Reichskanzler Dr. Luther 


Zinks: 


Zindenburgs Arbeitszimmer im 
Reichs praͤſidentenpalais Berlin 


Rechts: 
Sindenburg begrüßt Dr. Zuther 
am Sonderzug bei der Ankunft 

in Berlin 


delt hatte. Nicht mehr Hindenburg und Luden— 
dorff waren die Angeklagten, ſie hatten den Spieß 
umgedreht. Wenn es ſo weiterging, konnte das 
ganze Anſehen des Reichstags und feines patlaz 
mentarifchen Unterſuchungsausſchuſſes auf das 
ſchwerſte gefaͤhrdet werden. Deshalb lenkte auch 
der Vorſitzende ein und ſchlug vor, die Verhand— 
lung zu vertagen. Er fragte den Generalfeldmar— 
ſchall, ob er bereit waͤre, auch am naͤchſten Tage 
zu erſcheinen. Doch Hindenburg gab eine aug 
weichende Antwort. Allen war es klar, daß damit 
die Verhandlung ihr Ende gefunden batte, 

Als der Generalfeldmarſchall den Reichstag Ger 
ließ, wurden ihm von der Menge große Ovationen 
gebracht. Ein Wagen brachte ihn zum Bahnhof 
Soologifcbet Garten, wo wieder eine Ehrenkom— 
pagnie aufmarſchiert war. Auch hier jubelte ihm 
die Bevoͤlkerung zu, das gleiche iſt in Hannover 
der Fall. Die getreue Stadt war durch Zeitungs: 
berichte über die Vorgänge im Unterſuchungs— 
aus ſchuß ſchon unterrichtet, ale der Extrazug wie: 
der dort einlief. Allen war es klar, daß die Dorz 
ladung vor dem Unterſuchungsausſchuß und ſeine 
Vernehmung zu einem Triumph für den Feldherrn 
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Der Generalfeldmarfcha gt dem Sarge 
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geworden war. Der Pfeil war auf den Schützen 
zuruͤckgeprallt. 

Die rote Linke, die in Hannover das große Wort 
fuͤhrte, konnte ihm dies natuͤrlich nicht vergeſſen. 
Im Jahre darauf verſuchte der Generalland— 
ſchaftsdirektor Rapp mit Unterſtuͤtzung der Frei⸗ 
korps, vor allem der 2. Marine-Brigade unter 
Kapitän Ehrhardt, die damalige Regierung zu 
ſtuͤrzen. Kurze Zeit darauf wird auch der Keichs⸗ 
außenminiſter Rathenau von Angehoͤrigen ber: 
ſelben, den Leutnants Kern und Fiſcher, gerichtet. 
Dies ift der gewuͤnſchte Anlaß für die linksradi⸗ 
kalen Kreiſe, den Generalfeld marſchall zu verdaͤch⸗ 
tigen, er ſei das Haupt aller nationalen Verſchwoͤrer⸗ 
organiſationen, die ſich die Befreiung Deutſchlands 
von der feindlichen und roten Bedruͤckung zur 
Aufgabe gemacht haͤtten. Aufgehetzte Arbeiter 
demonſtrieren vor ſeiner Villa, ſo daß ſich der 
Stadtkommandant von Hannover genoͤtigt ſieht, 
dem Feldmarſchall eine Wache aus alterprobten 
und kriegstuͤchtigen Unteroffizieren in das Haus zu 
legen. Doch das Verhalten der Linken macht auf 
den Generalfeldmarſchall keinen großen Eindruck. 
Laͤchelnd meint er, er fei nur neugierig, wann ihn 
der rote Magiſtrat aus ſeiner Villa herausſetzen 
wuͤrde. 

Zu dieſer Zeit fand auch ein Revolverattentat 
auf Hindenburg in feiner Wohnung ſtatt, der Der: 
brecher war in ſeine Wohnung eingedrungen. 
Wenige Tage ſpaͤter war fein alter Oberquartier⸗ 
meiſter, General von Eiſenhart Rothe, fein Daft. 
Er erzählt: „Wie er mir das Kugelloch im Tep⸗ 
pich zeigte und dann hinzuſetzte: „Ich packte ihn 
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der verstorbenen "Aaiferin Auguſte-Viktorla. Unter den 
E. Großadmiral v. Tirpitz und General Ludendorff 


am Arm, und da merkte er, daß ich der Staͤrkere 
war , war dies dieſelbe klare Einfach heit im Ausdruck 
und derſelbe beruhigende Humor, der ſeine Worte 
beſeelte, wenn er in Loetzen oder Rowno ſaß und 
Erinnerungen austaufchte an Roͤniggraͤtz oder 
St. Privat, an eine Erkundungsreiſe in den Alpen, 
an ein Raifermandver oder einen gemeinſamen 
Bekannten, es war aber auch dieſelbe granitartige 
Ruhe, die Mut und Vertrauen in ungeahnter 
Weiſe auf ſeine Umgebung ausſtrahlte.“ 

Von jenem Tage an ſorgte ein großer deutſcher 
Schäferhund für den perfdnlichen Schutz des 
Generalfeld marſchalls. 

Mit Aufmerkſamkeit verfolgte der Generalfeld⸗ 
marſchall die Ereigniſſe in Deutſchland. Sein 
Glaube an die Zukunft des deutſchen Volkes war 
unerſchuͤtterlich, wenn es auch zu dieſer Seit 
manchmal recht truͤbe in unſeren Gauen ausſah. 
„Trotz allem und allem glaube ich“, erklaͤrt er 
einem Freunde gegenuͤber, „daß Deutſchland wie— 
der emporkommen wird. Ein Volk von ſo großer 
Vergangenheit muß eine ertraͤgliche Zukunft haben. 
Ein Volk, das ſo Ungeheures geleiſtet hat, bis es 
innerlich zermuͤrbt wurde, kann nicht untergehen. 
Wenn die Selbſtzerfleiſchung in jeglicher Geſtalt 
rechtzeitig aufhoͤrt, wenn Arbeit und Ordnung, 
wenn nationales Empfinden wiederkehren, dann 
werden wir uns von der Vataſtrophe erholen. 
Wir muͤſſen an die Maͤnner denken, die draußen 
vor dem Feinde den Heldentod ſtarben, ihnen müffen 
wir es beim innern Auf bau des Vaterlandes gleich⸗ 
tun in Treue und Hingebung an die gemeinſame 
Sache. Dann wird es gehen. Bis zu meinem letz⸗ 
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Sindenburg und Reichswehrminiſter Gefler 
nach der Vereidigung der Reichswehr 
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Sindenburg im Mans vergelände 
bei Groß Winterfeld im Jahre 1926. 
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Sinter ihm fein Adjutant, Major von Sindenburg 


Der Reichspräfident 
befucbt die Srübjabrsmeffe in Leipzig 1926 


ten Atemzuge wird die Wiedergeburt Deutſch⸗ 
lands meine einzige Sorge ſein, der Inhalt meines 
Bangens und Betens.“ 

Durch den Frieden von Verſailles waren wir ge⸗ 
noͤtigt, eine Abſtimmung in unſeren Grenzprovinzen 
Oſtpreußen, Schleswig⸗Holſtein und Schleſien 
vornehmen zu muͤſſen. Hier trat Hindenburg als 
Mahner hervor und forderte die Jugend auf, der 
großen deutſchen Vorbilder ſtets eingedenk zu ſein. 
Alle Kraͤfte ſollte fie anſpornen, um die wichtigen 
Aufgaben, die unſerem Vaterlande bartten, zu er: 
fuͤllen. Gottesfurcht, Treue, Wuͤrde und Ehrlich⸗ 
keit ſolle ſie immer hochhalten, dann wuͤrden wir 
auch wieder Maͤnner haben, die bereit waͤren, ihr 
Leben fürs Vaterland einzuſetzen. Unvergeßlich 
wird auch all denen die wuͤrdige Feier fein, die in 
der alten Havelſtadt Brandenburg im September 


Der Reichspräſident im Garten feines Palais 
in der Wilbelmftraße 


Die Halloren mit dem 
traditionellen Neujahrsgeſchenk, Schlackwurſt, 
Schinken und Soleier für den Keichspräfidenten 


1920 veranſtaltet wurde, als Generalfeld marſchall 
von Hindenburg feierlich im ehrwuͤrdigen Dom 
als Domherr zum erſten Male dem Generalkapitel 
beiwohnte. Als die Nacht hereingebrochen war, 
brachte man ihm einen Fackelzug. Hochaufgerichtet, 
von rot ſchimmerndem Licht umgoſſen, ſtand der 
Feldmarſchall am Domfenſter der Dechanei und 
forderte die Menge auf, ihre ganze Kraft dem 
Dienſte des Vaterlandes zu widmen. 

Wenige Monate ſpaͤter, im Februar 1921, begab 
ſich der Feldmarſchall nach Bremen, um die Taufe 
eines Dampfers vorzunehmen, der ſeinen Namen 
tragen ſollte. In ſeiner Anſprache ſagte er ſeinen 
Dank für dieſe Ehrung und für den jubelnden Emp⸗ 
fang, den ihm die alte Hanſeſtadt bereitet hatte, 
dann fuhr er fort: „Meine Verdienſte ſind gering, 
ich habe nur meine Pflicht und Schuldigkeit ge⸗ 


Sindenburg im Bruppenmansdver 
in Wuͤrttemberg und Bayern 
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tan. Wenn es unter Gottes Segen anfänglich 
gut gegangen iſt, ſo danken wir es außer der 
Gnade Gottes der Gnade meines Kaifers und 
meinem Freunde und Helfer General Ludendorff 
und ferner unſerem treuen Heere, das bis zum 
letzten Atemzuge ſeine Pflicht getan hat, bis ein 
Teil des Heeres auf Irrwege kam, das waren aber 
nicht die Helden von Tannenberg und von der 
Somme, ſondern andere Elemente. Wir wollen 
den Mut nicht ſinken laſſen. Ich ſehe, daß der 
nationale Geiſt noch nicht eingeſchlafen iſt, er 
wird uns wieder beſſeren Zeiten entgegenfuͤhren. 
Nichtswuͤrdig ift die Nation, die nicht ihr Alles 
ſetzt an ihre Ehre. Und nun vorwärts mit Gott, 
der uns nicht verlaſſen wird.“ 


ſchall alles fernzuhalten, was ihm die Ausuͤbung 
feines Berufes erſchwerte, und man kann es vetz 
ſtehen, daß fie von berechtigtem Stolze erfüllt 
war, als die Kuhmestaten den Namen ihres @atz 
ten in der ganzen Welt bekanntmachten. An der 
Beiſetzung, die in Hannover ſtattfand, nahmen 
viele Tauſende teil. Kriegervereine ſchritten dem 
Fuge voraus, zahlreiche Offiziere und Waffen— 
gefaͤhrten Hindenburgs, ebenſo Schuͤler und Stu— 
denten bildeten an den Straßen Spalier, und die 
Kinder ſtreuten ihr Blumen. Von jetzt ab beſuchte 
der Feld marſchall täglich das Grab feiner Gattin. 

Doch damals war Deutſchland noch nicht ſo 
reich an großen Mannern, daß es auf eine Per⸗ 
ſoͤnlichkeit wie den Generalfeld marſchall verzich⸗ 
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Reichspräſident v, Hindenburg bei ber Einweihung des Tannenberg⸗Denkmals 


Aber auch ſchwere Tage follten dem General 
feldmarſchall nicht erſpart bleiben. Am 11. April 
war in Haus Doorn die Kaiferin Auguſte iE 
toria, die ſchon längere Zeit leidend war, fanft 
entſchlafen. Ihre ſterbliche Hulle wurde nach Pots⸗ 
dam überführt, wo ihre Beiſetzung im Antiken 
Tempel in der Naͤhe des Neuen palais erfolgte. 
Viele ehemalige Heerfuͤhrer des großen Krieges 
ſchritten hinter ihrem Sarge, außer dem Benerals 
feldmarſchall, General Ludendorff, der Groß— 
admiral Tirpitz, der Generaloberſt von Einem, der 
General Sixt von Armin, General Gallwitz u. a. 
Tiefgebeugt aber wurde der Generalfeldmarſchall 
durch den am 13. Mai erfolgten Tod feiner Bat: 
tin, die ſich wegen eines Leidens einer Operation 
hatte unterziehen müffen. Als echte Soldatentoch⸗ 
ter hatte fie es verſtanden, dem Generalfeldmar⸗ 
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ten konnte. Immer wieder liefen Bitten und Ge⸗ 
ſuche bei ihm ein, an nationalen Feſtlichkeiten 
teilzunehmen, ſo war er auch bei der 25. Jahrfeier 
des Kyff haͤuſer⸗Denkmals zugegen. Das ſelbe war 
vom Ryff haͤuſer-Bunde, dem Zuſammenſchluß 
aller alten Soldaten, errichtet worden. Der Bund 
ſtand damals unter der Leitung des verdienten 
ehemaligen Kriegs miniſters und Armeefuͤhrers, 
des Generaloberſten von Heeringen. In einer Anz 
ſprache meinte der Generalfeldmarſchall, daß der 
alte „Ryff haͤuſergeiſt“ (id) auch kuͤnftig bewähren 
wuͤrde zum Wohl des Vaterlandes. Dann fuhr 
er fort: „Es iſt kein Feſt der Freude, das wir heute 
begehen. Vor 25 Jahren ſchauten die um ihren 
Kaiſer geſcharten Veteranen von 1870/71 mit Ge 
nugtuung auf die Vollendung dieſes herrlichen 
Denkmals, das ſie errichtet hatten. Deutſchland 
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Sindenburg-Briefmarfen zu feinem 80. Geburtstag 


Der Reihspräfident 


Sindenburg auf der Kheinreiſe in Speyer 


bei der Entgegennahme der Gluͤckwuͤnſche 
zu ſeinem 80. Geburtstag 


ſtand auf dem Hoͤhepunkt feines Anſehens, und 
die Veteranen waren ſtolz darauf, daß ſie an der 
Schaffung der Groͤße des Vaterlandes hatten 
mittun duͤrfen. Heute erinnert uns das Denkmal 
an den tiefſten Fall unſeres Volkes, an alles das, 
was wir verloren haben. Das Denkmal mahnt 
uns aber auch daran, daß wir trotzdem nicht ver⸗ 
zweifeln duͤrfen, ſondern in Treue, mit feſtem 
Glauben an die Zukunft Deutſchlands und in 
ernſter Pflichterfuͤllung, ein jeder in ſeinem Berufe, 
an der Wiederaufrichtung des Vaterlandes mit 
arbeiten muͤſſen. Solcher Geſinnung Wahrzeichen 
ſoll das Ryff haͤuſer⸗Denkmal immerdar fein, und 
als feine Hüter, als die Herolde ſolch vaterlaͤndi⸗ 
ſchen Denkens ſind die deutſchen Kriegerverbaͤnde 
berufen! Moͤge ein jeder der vielen Laufende der 
heutigen ernſten Verſammlung dieſe Erkenntnis 


von hier nach Hauſe in ſeine Familie tragen! 
Moͤge der Anblick des Denkmals jeden feiner De: 
ſucher zu vaterländifcher Empfindung anregen! 
Sum Kuyff haͤuſer-Bunde, zu feinen Landes verbaͤn⸗ 
den und ſeinen vielen Tauſenden von Vereinen 
aber habe ich das Vertrauen, daß ſie ihren Bund 
ſtets zum Mittelpunkt treuen deutſchen Denkens 
und Handelns machen werden. Moͤge er in ſolcher 
Arbeit und Geſinnung dem ganzen Volke voran— 
leuchten und dem Vaterlande Heil und Segen 
bringen! Und darum laſſen Sie uns an dieſer ge— 
weihten Stätte und am heutigen Gedaͤchtnistage 
gemeinſam einſtimmen in den Ruf: Der Byff⸗ 
haͤuſer⸗Bund foll leben — Hurra!“ 

Im Herbſt des gleichen Jahres weilte der 
Generalfeldmaͤrſchall in Oldenburg, um an der 
Einweihung des Denkmals fuͤr die Gefallenen des 
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Sindenburgs 89. Geburtstag. 
Aufſtellung der Schulkinder im Berliner Stadion 


Das Auto Sindenburgs 
bahnt ſich den Weg zur Dreifaltigkeitskirche 


Spalier der Sandwerkszuͤnfte in der Wilhelmſtraße 
anläßlich ſeines 80. Geburtstages 
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91. Infanterie-Regiments teilzunehmen, an deffen 
Spitze der Beneralfeldömarfcball, wie wir uns et 
innern, als Oberſt und Kommandeur geftanden 
hatte. Auch hier wurde er mit der ganzen Liebe 
empfangen, die die Bevoͤlkerung faſt an allen 
Orten des deutſchen Reiches dem getreuen Ecke— 
hard darbrachte. Ein großer Fapfenſtreich und 
ein ſchier endloſer Fackelzug beendeten die Feier⸗ 
lichkeiten. Auf den Generalfeldmarſchall war ein 
Hoch ausgebracht worden, und die Worte des 
Redners hatten in dem Geloͤbnis ausgeklungen, die 
deutſche Treue dem Vaterlande bis zum letzten 
Atemzuge zu halten. Hierauf erwiderte Hinden— 
burg: „Ich danke Ihnen füc die mir durch den 
Fackelzug dargebrachte Ehrung. Wir haben ge⸗ 
meinſam Jahre hindurch Schulter an Schulter 
geſtanden in ſchwerer Feit. Vieles iſt uns genom⸗ 
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Beſucher aus Bayern und Tirol 
huldigen dem Keichspräfidenten 


Rechts: 
Hindenburg legt einen goldenen 
Kranz am Tannenberg⸗Denkmal 
nieder. Im Sintergrunde Gene- 
ralfeldmarſchall von Mackenſen 


men, was uns nicht erſetzt werden kann; aber eins 
iſt uns geblieben: unſer liebes deutſches Vaterland. 
An dieſem wollen wir haͤngen mit der ſtarken Liebe 
unſeres Herzens und ihm wieder auf helfen, baz 
mit es wieder die alte achtunggebietende Stellung 
unter den Völkern erlangt. Das ift nur möglich, 
wenn wir einig find und frei von allem klaͤglichen 
Parteihader und die alte deutſche Ehre, die deutſche 
Wuͤrde und deutſche Arbeitſamkeit unſere Herzen 
erfüllen,” 

In feinen Mußeſtunden ſchrieb der General: 
feldmarfcball rückblickend feine Erinnerungen, die 
unter dem Titel „Aus meinem Leben“ in vielen 
hunderttauſend Exemplaren verbreitet und wohl 
in alle Rulturfprachen uͤberſetzt worden find. In 
der Einfuhrung meinte er, daß die nachfolgenden 
Blaͤtter nicht einer Neigung zum Schreiben, fon: 


Deutscher 
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` Sindenburg ſchreitet bie Front 
es Berliner wachregiments in Moabit ab 


Der Gluͤckwunſch des Präſidenten Coolidge 
zu Sindenburgs 80. Geburtstag 


Weider) 


H 


Sindenburg beſucht den Berliner Zoo 


Hindenburg in feiner Wohnung 


dern vielfachen Bitten und Anregungen, die von 
außen an ibm herantraten, ihr Entſtehen verdanken. 

„Nicht ein Geſchichtswerk wollte ich ver— 
faſſen!“, fo heißt es weiter, „ſondern die Eindruͤcke 
wiedergeben, unter denen ſich mein Leben voll: 
zog, und die Richtlinien klarlegen, nach denen ich 
glaubte, denken und handeln zu muͤſſen. Fern lag 
es mir, eine Rechtfertigungss oder Streitſchrift zu 
verfaſſen, am fernſten aber war mir der Gedanke 
an Selbſtverherrlichung. Als Menſch habe ich 
gedacht, gehandelt und geirrt. Maßgebend in 
meinem Leben und Tun war fuͤr mich nicht der 
Beifall der Welt, ſondern die eigene Überzeugung, 
die Pflicht und das Gewiſſen. 

Inmitten der ſchwerſten Zeit unferes Vater: 
landes niedergeſchrieben, entſtanden die folgenden 
f rinnerungsblátter, doch nicht unter dem bitteren 
Drucke der Hoffnungsloſigkeit. Mein Blick iſt und 


Zwei alte Recken 


bleibt unerfchütterlich vorwaͤrts- und aufwaͤrtsge⸗ 
richtet.“ 

Es war Hindenburgs Wunſch geweſen, in Ruhe 
ſeine letzten Tage in Hannover verleben zu duͤrfen, 
vielleicht auch einmal im Schlapphut auf die 
Jagd zu gehen, ſonſt aber wollte er in Ruhe ge: 
laſſen werden. Zu dem Maler Profeſſor Vogel 
hatte er im Jahre 1921 geaͤußert: Auf ſein Grab 
folle nur ein Findlingsblock mit feinem Namen 
kommen, auf die Buͤckſeite „meinetwegen“ die 
Worte: Briefe werden nicht mehr angenommen. 
Da ſtarb unvermutet am 28. Februar 1925 der 
Beichspraͤſident Ebert. Unter (einer Schirmherr— 
ſchaft hatte ſich der Marxismus des geſamten 
Staats organismus bemaͤchtigt, hatte doch Ebert 
im vertrauten Kreiſe einmal erklärt, daß er ſich bei 
allen Amtshandlungen lediglich als der Vertreter 
der ſozialdemokratiſchen Partei gefuͤhlt habe. 
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Gruppenmandver der 4. Diviſion 
und der 2. Ravallerie-Divifion in Schleſien 
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Sindenburg 
in der Uniform feines 3. Garde⸗Regiments 
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Parademarſch der Artillerie 
vor dem Keichspräfidenten 


Sindenburg bei der Brundfteinlegung 
der neuen Reichskanzlei 1928 


Hindenburg mit feinen Guartiergebern 
in Joachimſtein 1928 


In Joachimſtein bei Goͤrlitz 
anläßlich der Manoͤver in Schleſien 


Sofort ruͤſteten die Parteien zum Wahlkampf. 
In der erſten Wahl konnte der Kandidat der 
Rechtsparteien Dr. Jarres keinen entſcheidenden 
Wahlerfolg erringen, ſo daß verfaſſungsgemaͤß 
ein zweiter Wahlgang notwendig wurde. Hier 
erhob ſich nun aus dem Lager der Rechten der 
Vorſchlag, Hindenburg als Kandidaten aufzu— 
ſtellen. Mit Begeiſterung wurde dieſer Schritt 
begruͤßt, aber manche fragten ſich doch, ob es an⸗ 
gebracht wäre, den verehrten Generalfeld marſchall 
nun aus ſeiner Abgeſchiedenheit in Hannover einem 
Wahlkampf mit all ſeinem Haß, Verleumdung 
und Veraͤchtlichmachung des Gegners auszuſetzen. 

Die Gegner organifierten den „Volksblock“, 
Demokraten, Zentrum, Sozialdemokraten hatten 
ſich auf den ehemaligen Reichskanzler Marx ge⸗ 
einigt. Er wurde unterſtuͤtzt von den Gewerk— 


ſchaften, ſowie dem Reichs banner, das der pret: 
ßiſche Innenminiſter Severing im Jahre zuvor als 
Gegengewicht gegen die immer mehr zunehmende 
Popularität des „Stahlhelm“ aufgeſtellt batte. 
Hindenburg widerſtrebte es von ganzer Seele, 
ſich in dieſen Parteikampf hineinziehen zu laſſen. 
Er wollte in feinem Ruheſtande bleiben, aber zus 
letzt ſiegte doch das Gefuͤhl der Pflicht. Vor allem 
war es der Großadmiral von Tirpitz, der ihn ge 
mahnt batte, ſich erneut, wie damals am 22. Au⸗ 
guſt 1914, dem Vaterlande zur Verfügung zu ſtellen. 
„Er warf ſich, der 77 jaͤhrige, noch einmal in die 
Breſche“, fo ſchreibt Profeſſor Erich Marcks in 
einer anläßlich des 85. Geburtstages von der 
Hindenburg-Spende herausgegebenen Abhand— 
lung. „Er nahm am Wahlkampf teil; aus jener 
erſchrockenen Verbluͤffung befreite ſich Begeiſte⸗ 


Sindenburg im 


mit Generaloberſt v. Seeckt während der (Gruppen, 
mans ver der 4. Divifion und der 2. Ravallerie-Divifion in Schleſien 1928 


Gefprä 


Der Reichspräſident während der Ylansver der I. und 2. Ravallerie-Divifion 
gegen die 3. Diviſion bei Frankfurt / Oder 1932 


Yeidspráfibent von Sindenburg 
bel den deutſchen Turnern und Turnerinnen 


rung, aufatmende Erleichterung bei Millionen: 
der Name und die Perſoͤnlichkeit ſiegten, von Par⸗ 
teien geſtuͤtzt, über den engeren Parteiengeiſt. Von 
der erſten Stunde an bekannte Hindenburg ſich 
zum Ganzen und wurde über den Gegenſaͤtzen 
zum Haupte. Er wurde, trotz aller Widerſtaͤnde, 
gewählt; für ihn felber, wie er ſtets war, gläubig 

und heiter, ruhevoll zugleich, iſt wiederum, aus 
ſeinem Hauſe heraus, unendlich bezeichnend ſeine 
morgendliche Aufnahme der Entſcheidung, die ſein 
Sohn die Nacht hindurch wachend abgewartet 
hatte, während er felber feft ſchlief. Er richtete fich, 
ſo erfuhr (der Maler) Vogel, als der Sohn ihm die 
Nachricht brachte, im Bette auf: „So? Dann gebe 
Gott ſeinen Segen dazu. Weißt du, da werde ich 
noch ein Stuͤndchen ruhig weiterſchlafen.“ 


Sindenburg bei den Reichswehrmansvern. 
Links von ihm Generaloberſt v. Seeckt, 
rechts General Seye 


Zindenburg begibt ſich vom Bahnhof Friedrichſtraße 
ins Mandvergelände 


Sindenburg 
wird anläßlich eines Beſuches in Muͤnchen 
von Generaloberſt von Bothmer begrüßt 


Es war nur ein knapper Sieg geweſen, 14039395 
Stimmen konnte Hindenburg auf ſich vereinigen, 
waͤhrend der ehemalige Reichskanzler Marx 
13753642 Stimmen erhielt. Die wildeſten (Ge 
rüchte gingen von Mund zu Mund, ſchon glaubte 
man genau den Tag vorausſagen zu können, an 
dem Kaifer Wilhelm, von Hindenburg durch das 
Brandenburger Tor geleitet, wieder feinen Einzug 
in Berlin halten wuͤrde. So ſchrieb der Pariſer 
„Temps“: „Die Wahl des Marſchalls von Hin⸗ 
denburg iſt eine Herausforderung an die Alliierten, 
an Europa und an Amerika. In Hindenburg ver— 
koͤrpern ſich alle Kraͤfte der Reaktion und der 
brutalen Revanche, die jetzt auf eine raſche Wie: 
derherſtellung der deutſchen Militaͤrmacht hoffen. 
Die Wahl Hindenburgs bedeutet die Ankuͤndi— 


Der Retter Oſtpreußens beſucht Allenſtein, 
jubelnder Empfang wird ihm zuteil 


Sindenburgmandver in Franken. 
Der Reichspraͤſident in Geſellſchaft ſeiner Gaſtgeber 
von Schilcher aus Dietramszell 
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Der Generalfeldmarſchall bei der Beerdigung Ein Schrank mit Ehrenbuͤrgerbriefen Sindenburg nimmt in Moabit 
feines ebemaligen Kompagniechefs Major v. Seel beweiſt die große Verehrung die Parade über das Wachregiment ab, 
unferes Staatsmannes Sindenburg Der Kommandeur bei der Meldung 


Zindenburg am Grabe des verewigten Generaloberſten und Der Generalfeldmarſchall kondoliert den Angehörigen 
Generaladjutant von Pleſſen in Potsdam des verewigten Generaloberſt von Pleſſen 
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Sindenburg beim Abſchreiten der Reichswehrfront Der Generalfeldmarſchall in der Garniſonkirche in Potsdam 
bei der Nagelung der Sahne des II. Bataillons feines alten 3. Garde- Regiments anläßlich der Nagelung der Sahne des II, Bataillons des 3. Garde Regiments 
in potsdam. Rechts neben ihm General von Eberhard 


Auf der Fahrt in den Sommerurlaub. 
Ein bayriſches Dirndl 
reicht dem Keichspräfldenten einen Blumenſtrauß 
gung eines baldigen Sturzes der republikaniſchen 
Regierung und die Buͤckkehr der Hohenzollern. 
Sie bedeutet die Zuruͤckweiſung jeder Verſtaͤndi⸗ 
gungspolitik. Sie beweiſt offenkundig den Willen, 
den Vertrag von Verſailles zu revidieren, wenn 
nicht gar zu zerreißen. Sie iſt eine unverſchaͤmte 
Herausforderung an alle Maͤchte der Verſoͤhnung 
und des Friedens, die den Wiederaufbau Euro— 
pas auf der Baſis garantierter Sicherheit durch⸗ 
fuͤhren wollen.“ 

Aber neben dieſen gehaͤſſigen Beurteilungen 
konnte man auch das Beſtreben in der auslaͤndi— 
ſchen Preſſe wahrnehmen, das Ergebnis der Wahl 
zu erklären. Zu dieſen Ausnahmeerſcheinungen gez 
hoͤrte der „New Nork Herald“, welcher nach der 
Wahl fid) wie folgtausließ: „Die Urſachen für Hin⸗ 
denburgs Sieg liegen tief in der menſchlichen Natur 


Hindenburg beim Rennen in Karlshorſt 


begruͤndet. Er verdankt ſeine Wahl ſeinem außerge⸗ 
woͤhnlichen, perſoͤnlichen Ruhm, der ihm allgemein 
dargebrachten Verehrung, dem blinden Glauben, 
den das Volk in ihn ſetzt als den ſagenhaften Helden, 
als die Verkoͤrperung alter Walhallatugenden. 
Doch der tiefſte Grund fuͤr dieſe Wahl iſt in dem 
Gemuͤtszuſtand der Deutſchen zu ſuchen: Hinden⸗ 
burg appelliert an den nationalen Stolz und an 
den Kummer der Nation über die Niederlage.“ 

Bei ſeiner Amtsuͤbernahme wandte ſich der neue 
Reichspräfident in zwei Aufrufen an das deutſche 
Volk und an die Wehrmacht; in erſterem heißt 
es: „In dieſer feierlich ernſten Stunde rufe ich 
unſer ganzes deutſches Volk zur Mitarbeit auf. 
Mein Amt und mein Streben gehoͤren nicht einem 
einzelnen Stande, nicht einem Stamm oder einer 
Aonfeffion, nicht einer Partei, ſondern dem gez 


Der Vater des Vaterlandes begrüßt feine alten 
Mitkampfer aus den deutſchen Einigungskriegen 
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Ein kleiner Geburtstagsgratulant 


Württemberger in ihrer maleriſchen Landes tracht 
jubeln unſerem Sindenburg zu 


Orig.-Aufnahme Scherls Bllderdienst 


Der Staatsakt in Potsdam in der Nikolaikirche am 21. Maͤrz 1933 
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Der Reichspräſident begrüßt bei der Einweihung des Keichsehrenmales die 
Schwerkriegsbeſchaͤdigten 


Der Generalfeldmarſchall v. Zindenburg 
in großer Uniform 


Sindenburg als Domherr verläßt mit Sürft Bulow Anlaͤßlich des Volkstrauertages begrüßt der Neichspraͤſident Offiziere der wehrmacht. 
den Gottesdienſt im Dom in Brandenburg Im Sintergrunde Oberbuͤrgermeiſter Dr. Sahm 
12 
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Zindenburgs Wohnzimmer im Berliner Palais 
mit eigenen Jagdtrophaͤen 


Sindenburg bei der Arbeit 


Ein Gruß der Landbevölkerung 


ſamten, durch hartes Schickſal verbundenen deut⸗ 
ſchen Volke in allen ſeinen Gliedern.“ Der Wehr⸗ 
macht aber ruft er zu: „Ich habe den Werdegang 
der Wehrmacht in der Stille von Hannover be— 
obachtet. Geradeaus und unbeirrt gefuͤhrt, iſt ſie 
dem deutſchen Volke den Weg vorangegangen, 
auf dem allein der Wiederaufſtieg liegt: Durch 
harte Zucht und Treue auch im Kleinſten aufwärts 
zu Leiſtung und Erfolg. Im alten Sinn fuͤr Pflicht 
und Opfer liegen ihre Wurzeln, ihr Handeln aber 
gilt der Gegenwart und Zukunft, dem Dienſt an 
Volk und Staat, getreu ihrem Eid und den Auf— 
gaben, die ihr die Verfaſſung ſtellt.“ 

Ein neuer Abſchnitt ſeiner zweiten Lebensarbeit 
brach an. Er hatte ſich nach ſeiner neuen Stellung 
nicht gedrängt, fie war ihm ein perfönliches Opfer. 
„Er lebte zu Berlin“, fo ſchreibt der ſchon einmal 
genannte Profeſſor Marcks in dem kurzen Abriß, 
der den KReichspräfidenten als Staatsmann wuͤr⸗ 
digt, „in dem ſchoͤnen Palais aus den Tagen 
Friedrich Wilhelms I., in dem Park, den er bald 
liebgewann, angeſichts der internationalen und 
der deutſchen Welt in aller klaren Vornehmheit 
herrſcherhafter Repräfentation, wie fein Amt fie 
verlangte, aber mit den unverwiſchten Sügen feiner 
elementaren Eigenart, und gerade durch fie über: 
zeugend eindrucksvoll in Echtheit und Schlicht— 
heit. Er blieb in feiner Lebensführung mit 
Selbſtverſtaͤndlichkeit der Edelmann und der pro: 
teſtantiſche Chriſt, er beſuchte ſonntaͤglich die 
Dreifaltigkeitskirche, in der einſt Schleiermacher 
den jungen Bismarck eingeſegnet hatte, und er las, 
wie jener in Altersjahren, die Loſungen der Bruͤ⸗ 
dergemeinde. Er kaͤmpfte in ſich ſelber um ſeine 
Entſchluͤſſe, nicht ohne Erregung, die feine Natur 
im Augenblicke der Entſcheidung immer, wie einſt 
im Hauptquartiere, in uͤberlegener Ruhe uͤber— 
wand; er bat dann fuͤr das Beſchloſſene um den 
Segen von oben. Er ſuchte Erfriſchung in ſeinem 
maͤrkiſchen Jagdhauſe am Werbellinſee, auf der 
Jagd des Freundes in Oberbayern, immer ſtetiger 
dann in dem weſtpreußiſchen Samiliengute, in 
Neudeck, das der 80, Geburtstag ibm als Geſchenk 
der Deutſchen zum perſoͤnlichen Eigen machte 
und ſtattlich erneuerte: in dieſem Neudeck, das 
doch ſeine innerſte Heimat blieb — jenſeits des 
polniſchen Korridors! Er bewegt ſich alfo, wo er 
es konnte, am liebſten als der Landedelmann, als 


der er geboren war. Er war kraft der Verfaſſung 
Oberbefehlshaber der Reichswehr und ſtand im 
perfönlichen Verhaͤltniſſe, im Vertrauensverhaͤlt— 
niſſe zu ihr und ihren Fuͤhrern. Seine Arbeit aber 
war feit 1025 die ſtaatsmaͤnniſche. Jetzt erſt wurde 
dieſe ſein voller Beruf. Er ergriff ihn in ſeiner 
Allſeitigkeit.“ 

Der Reichspräfident hielt ſich Greng in dem 
Rahmen der ihm durch die Verfaſſung gegebenen 
Befugniſſe. Und doch hat er von ſich aus einmal 
die Gelegenheit genommen, vor aller Welt die 
Kriegsſchuldluͤge, auf der die Erfuͤllungspolitik 
der deutſchen Regierung beruhte, zuruͤckzuweiſen. 
Es war dies am 18. September 1927 anläßlich 
der Einweihung des Tannenberg⸗Denkmals, das 
aus Spenden des gefamten deutſchen Volkes er 
richtet wurde. Selbſtverſtaͤndlich nahm auch Sin⸗ 
denburg an dieſer Heier teil, und in feiner Anſprache 
fuhrte er folgendes aus: „Das Tannenberg⸗Watio⸗ 
naldenkmal gilt in erſter Linie dem Gedaͤchtnis 
derer, die fuͤr die Befreiung der Heimat gefallen 
ſind. Ihr Andenken, aber auch die Ehre meiner 
noch lebenden Kameraden verpflichten mich bo: 
zu, in dieſer Stunde und an dieſer Staͤtte feierlich 
zu erklaͤren: Die Anklage, daß Deutſchland ſchuld 
ſei an dieſem groͤßten aller Kriege, weiſen wir, 
weiſt das deutſche Volk in allen ſeinen Schichten 
einmütig zuruͤck. Nicht Weid, Haß oder Ek; 
oberungsluſt gaben uns die Waffen in die Hand. 
Der Krieg war uns vielmehr das aͤußerſte, mit 
den ſchwerſten Opfern des ganzen Volkes verz 
bundene Mittel der Selbſtbehauptung einer Welt 
von Feinden gegenuͤber. Reinen Herzens ſind wir 
zur Verteidigung des Vaterlandes ausgezogen, und 
mit reinen Haͤnden hat das deutſche Heer das 
Schwert gefuͤhrt. Deutſchland iſt jederzeit bereit, 
dies vor unparteiiſchen Richtern nachzuweiſen. In 
den zahlloſen Graͤbern, welche Jeichen deutſchen 
Heldentums find, ruhen ohne Unterſchied Manner 
aller Parteifärbungen. Sie waren damals einig 
in der Liebe und in der Treue zum gemeinſamen 
Vaterlande. Darum moͤge an diefem Erinnerungs—⸗ 
male ſtets innerer Hader zerſchellen; es ſei eine 
Stätte, an der ſich alle die Hand reichen, welche 
die Liebe zum Vaterland beſeelt, und denen die 
deutſche Ehre uͤber alles geht!“ 

Als Reichs praͤſident it der Generalfeldmarſchall 
der Oberbefehlshaber über die Reichswehr, und 


Der große Seftfaal im Reichspräfidentenpalais 


Die Ehrenkompagnie iſt angetreten 


Sindenburg bält die Taufrede 
anläßlich des Stapellaufs der „Bremen“ am 16. 8. 1928 
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Der Reichspräſtdent während der großen Reichswehruͤbungen in Thüringen und Bayern im Serbſt 1930. 
Unter der Standarte des Keichspräfidenten der damalige Chef der Zeeresleitung, Generaloberſt Seye 


er verſaͤumt nicht, in jedem Jahre an den Manoͤ⸗ 
vern derſelben teilzunehmen, um ſich über den 
Stand der Ausbildung zu unterrichten. Sáblt unfer 
kleines Heer nach dem Willen unſerer Gegner aus 
dem Weltkriege auf Grund der Haßbeſtimmungen 
des Friedensdiktats von Verſailles auch nur 
100000 Mann, fo ift in ihm doch der alte Geiſt, 
der Preußen-Deutſchland groß gemacht hat, 
immer noch lebendig. Die wichtigſten Waffen 
ſind ihm genommen, die ſchwere Artillerie, ohne 
die in heutiger Seit kein Heer in den Kampf ziehen 
kann, fehlt vollkommen, ebenſo die Flugwaffe, 
ohne die eine Aufklärung unmöglich ift, Die 
ſchweren Tanks, eine der Hauptwaffen einer 
modernen Armee, ſucht man vergebens in unſerer 
Reichswehr, und es ift ein niederſchmetternder 
Eindruck für jeden Beſchauer, wenn Attrappen 
folder Kampfwagen, auf Kleinautos und Fahr⸗ 


raͤdern montiert, in das Gefecht ruͤcken. Aber man 
ſucht ſich eben zu behelfen, denn nicht die Aus⸗ 
ruͤſtung macht ſchließlich den Soldaten, ſondern 
lediglich die Geſinnung. In der deutſchen Kriegs⸗ 
geſchichte iſt es ſchon des oͤfteren vorgekommen, 
daß man ſich diejenigen Waffen, die einem fehlten, 
vom Gegner holte. Es war immer eine Freude 
für unſeren verewigten Reichs praͤſidenten und 
Generalfeldmarſchall, dieſen Geiſt ſtets von neuem 
in unſerer Reichswehr feſtſtellen zu koͤnnen, wenn 
er zu den Herbſtuͤbungen der einzelnen Diviſionen 
ins Manoͤvergelaͤnde ſich begab und den Ubungen 
vom erſten Tage an beiwohnte. Wie oft moͤgen 
da ſeine Gedanken zuruͤckgeeilt ſein zu dem großen 
Kaiſermanòͤver des Jahres 1903, als er zum erſten 
Male das von ihm gefuͤhrte Korps ſeinem Oberſten 
Kriegsherrn vorſtellte und Lob und Anerkennung 
erntete. Aber auch durch Beſuche in allen Teilen 
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feldmarſchall 


em Generali 


Sindenburg im Raiferfaal des Xatbaufes in Aachen Sindenburg begibt ſich zu einer Feier 
während der Anſprache des Bürgermeifters anläßlich der Rheinlandbefreiung 


Reichspraͤſident v. Sindenburg Sa fe. " Sindenburg vor ber Chriſtuskirche in Mainz 
ſpricht bei der impofanten Begrüßungsfeier - — Í * : Begrüßung des Beneralfuperintendenten 
in der Stadthalle zu Mainz BI T s — " e bei der Rheinbefreiungsfeier 


Der Reichspräfident 
ſpricht vom Balkon des Rathauſes in Speyer 


— === ===. 
— === === = 


Ein kleiner Rheinländer überbringt den erften 
Blumengruß anläßlich der Rheinbefreiungsfeier 
in Mainz 


Dom Balkon des Aachener Rathauſes 
ſpricht Gintenburg zum deutſchen Volk 
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then Pen 


dindenburg 


Sindenburg in Däin 
in Begleitung des Kardinals 


Rheiniſche Mädel 
jubeln dem Reichspraͤſidenten in Koln zu 


Dem Reichspräſidenten v. Sindenburg 
wird anläßlich feiner Fahrt zu den Rheinlandfeiern 
ein Ehrentrunk gereicht 


des Landes werden die Beziehungen zu der Be— 
voͤlkerung aufrechterhalten, die ſtets dem Heid): 
praͤſidenten und dem Generalfeld marſchall zujubelt. 

Unterdeſſen hatte dank der Mißwirtſchaft der 
regierenden Parteien der Verfall des Deutſchen 
Reiches von Tag zu Tag größere Fortſchritte qez 
macht. Die Zahl der Arbeitsloſen ſtieg ins Unge— 
beute, tot und Elend nahmen uͤberhand. In 
weiten Kreiſen des Volkes verſtand man den 
Reichspräfidenten nicht mehr, zumal unter Adolf 
Hitler die junge nationalſozialiſtiſche Bewegung im⸗ 
mer mehr Zulauf fand und zum ausfchlaggebenden 
Faktor in der Politik wurde. In ihr hatten ſich 
in erſter Linie alte Front- und Freikorpskämpfer 
zuſammengefunden. Es waren die Maͤnner, die die 
nationalen Gedanken auf ihre Fahne geſchrieben 
und ihm nie eine Sekunde untreu geworden waren. 


Sindenburgs Xeife anläßlich der Rheinlandbefreiung 


Von München aus batte die Bewegung ihren 
Anfang genommen. Galt doch das ganze Bayern— 
land, insbeſondere aber ſeine Hauptſtadt, als die 
Hochburg der nationalen Bewegung. Hier hatte 
Adolf Sitler zuerſt die Flamme nationalen Wollens 
wieder in den Herzen der Deutſchen entzuͤndet. 
Seine Sturm-Abteilungen, die ſpaͤtere SA., ent 
ſtanden, jeder Angehoͤrige derſelben tat als politi 
ſcher Soldat feine Pflicht und half an der Dorz 
bereitung des großen Werkes, das ſich Adolf Hitler 
zur Lebensaufgabe geſetzt hatte. Das Buͤrgertum, 
dem die troſtloſen Jahre der Inflation allmaͤhlich 
die Augen geoͤffnet hatte, erwachte aus ſeinem Schlaf. 
Verwundert ſchaute es auf die braunen Soldaten, 
die ſich ohne Beſinnen dem roten Gegner ſtellten 
und den Kampf mit ihm aufnahmen. Zwar hatten 
an jenem hiſtoriſchen 4. November 1921 im Muͤn⸗ 


Landsmannſchaftliche Abordnungen in Speyer 
begrüßen den ehrwuͤrdigen Keichspräfidenten 


Sindenburg 
wird in Wiesbaden von Kindern begrüßt 


Bei einem Johanniter⸗Ordensfeſt 


chener Hof braͤuhaus 46 der Getreuſten in blutiger 
Saalſchlacht $00 Marxiſten aus dem Saale gez 
ſchlagen. Aber nicht nur mit der Fauſt, auch mit 
dem Kopfe, vor allem aber mit dem Herzen mußte 
dieſer Kampf geführt werden. Jeder, der ſich zum 
Hakenkreuz, dem Symbol der neuen Weltan— 
ſchauung bekannte, hatte die Aufgabe, in ſeinem 
Kreiſe zu wirken und fo aus jedem einzelnen Volks: 
genoſſen einen geiſtig und koͤrperlich geſtaͤhlten, 
kampf bereiten Menſchen für unfer deutſches Volk 
zu erzielen. In aller Stille arbeitete in dieſer Weiſe 
in Berlin ein Horſt Weſſel, die Nachſtellungen der 
Gegner nicht achtend, bis ihn die tödliche Kugel 
traf. Und ſo war es wouͤberall im ganzen Reiche. 

Die rote Linke ſah natuͤrlich die Gefahr, die ihr 
in der nationalſozialiſtiſchen Bewegung erwuchs, 
aber die nationalfozialiftifchen Kaͤmpfer ſcheuten 
nicht den Kampf mit den Kommuniſten. Uner⸗ 


Die Einweihung des Denkmals 
für die gefallenen Berliner Studenten 


muͤdlich wuͤhlten die Sendlinge Moskaus, bald 
herrſchte der Terror im Lande, während die Dr: 
gierung untätig die Haͤnde in den Schoß legte 
und ſich von den Kreigniffen treiben ließ. Der 
Reichspräfident hatte aber noch rechtzeitig die 
Gefahr erkannt, er trennte ſich von feinem bie: 
herigen Reichskanzler und uͤbertrug einem be— 
waͤhrten Frontoffizier dieſen verantwortungs⸗ 
vollen Poſten. Reichskanzler von Papen griff 
energiſch durch, vor allem wurden der preußiſche 
Miniſterpraͤſident Braun und der Miniſter des 
Innern Severing abgeſetzt und durch national— 
zuverläffige Leute erſetzt. Eine neue Wahl brachte 
aber der nationalſozialiſtiſchen Partei nicht die 
notwendige Mehrheit, um ihren Fuͤhrer Adolf 
Hitler an die Spitze der Reichsregierung zu brin— 
gen. Ein Vorſchlag, als Vizekanzler in die Reichs⸗ 
regierung einzutreten, wurde abgelehnt, da Hitler 


Gruß di Gott, Gert Reichspraͤſident! 
Die Kleinſten von Dietramszell begrüßen Zindenburg 


Bei der Beerdigung eines Kriegskameraden 
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Der Keihspräffdent trifft zur Trauerfeier des verſtorbenen Generals von Srangois ein 


als Vorbedingung eine ausfchlaggebende Stellung 
der nationalſozialiſtiſchen Bewegung verlangte. 
Eine Zwiſchenloͤſung war nicht von langer Dauer, 
da aber das Staatsfchiff dem Abgrunde zutrieb, 
ſchloß ſich alles, was national empfand, zu einem 
feſten Block zuſammen. Zu dieſem gehörten die 
Nationalſozialiſten, der ‚Stablhelm‘ und die 
Deutſchnationale Partei. Auf dieſer Baſis war eine 
Regierungsbildung moͤglich und nunmehr auch der 
Weicbspráfibent geneigt, den Wuͤnſchen des 
Fuͤhrers zu entſprechen. Am 30. Januar 1055 
wurde Adolf Sitler zum Reichskanzler ernannt, 
ihm hatte ſich der fruͤhere Reichskanzler von Pa⸗ 
pen als Vizekanzler, Dr. Hugenberg und Seldte 
zur Derfügnng geſtellt. 

Als fid) die Kunde hiervon in der Hauptſtadt 
des Reiches verbreitete, ergriff eine ungeheure Be⸗ 
geiſterung die Menge. Jehntauſende zogen vor das 


——— 


Reichspräfidentenpalais und an der Reichskanzlei 
voruͤber und brachten Hindenburg und Sitler 
durch einen Fackelzug ihre Huldigung dar. Stun⸗ 
denlang ſtanden die beiden Maͤnner am Fenſter 
und ließen den nicht endenwollenden Zug der na 
tionalen Verbaͤnde an ſich voruͤberziehen. Der 
Wahlſieg des 5. Maͤrz brachte eine uͤberwaͤlti⸗ 
gende Mehrheit fuͤr Adolf Hitler. Ein Beweis, wie 
richtig der Reichs praͤſident gehandelt hatte, als er 
Adolf Hitler die ganze Macht im Staate uͤbertrug. 

Die Ereigniſſe, die ſich nun in den folgenden 
Monaten abſpielten, ſind noch in aller Erinnerung. 
war verſuchte die Kommuniſtiſche Partei noch 
einmal loszuſchlagen, der Brand des Reichstags 
ſollte das Fanal zum Bürgerkriege ſein. Die Ge⸗ 
werkſchaften, deren Fuͤhrer ſich mehr um ihre 
eigenen Intereſſen als um die der Arbeiter gez 
kuͤmmert hatten, wurden zur Deutſchen Arbeits: 
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terchen des Buͤrgermeiſters 
egrüßt den Reichspraͤſidenten 


Der Reichspräſident und feine Enkelkinder 


Orig.-Aufnahme Scherls Bilderdienst 


Volkstrauertag 1933 
von Hindenburg nimmt den Vorbeimarfd der Traditionskompanien vor dem Keichsehrenmal ab 
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Der Reichs präsident begrüßt die 3óglinge des vom Soldatenkoͤnige 
Großen Militaͤrwaiſenhauſes in Potsdam 
front umgeſtaltet, in deren Reihen nun bruͤderlich 
Arbeiter und Unternehmer ſtehen und am wirt 
ſchaftlichen Wiederaufbau Deutſchlands arbeiten. 
Die grandioſe Feier des J. Mai in ganz Deutſch⸗ 
land bewies auch den noch ſkeptiſch abſeits Stehen⸗ 
den, daß der alte Haß und Hader nunmehr end— 
gültig begraben und eine neue Zeit für unſer 
Vaterland angebrochen iſt. Unſere deutſche Jugend, 
den zerſetzenden Einfluͤſſen der marxiſtiſchen Lehren 
ausgeſetzt und in den Großſtaͤdten von ſchwerſten 
ſittlichen Gefahren bedroht, wurde an die alten 
Ideale erinnert, und fie folgte willig dieſem Auf. 
Der Freiwillige Arbeits dienſt führte fie zuruck aufs 
Land, wo unſeren Jugendlichen beiderlei Ge— 
ſchlechts die Achtung vor der ehrlichen Fauſtarbeit, 
deren Anſehen immer mehr im Schwinden war, 
wieder beigebracht wird. Der Beamtenſtand, eben⸗ 
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während der Mansver 1939 


fo viele freie Berufe wurden von unerwuͤnſchten 
Elementen, die ſich in ihnen breit gemacht, gez 
ſaͤubert, unſere Rechtfprechung, ebenſo wichtige 
Verwaltungszweige auf eine neue Grundlage 
geſtellt. 

Am 21. März 1955 fand in der Potsdamer 
Garniſonkirche ein feierlicher Staatsakt am Grabe 
Friedrichs des Großen ſtatt. Es war eine (pmboz 
liſche Handlung, die andeuten ſollte, daß das 
Deutſche Reich nunmehr nach den Grundſaͤtzen 
des großen Roͤnigs geleitet werden ſollte. 

Die nationalſozialiſtiſche Bewegung mit ihrem 
Fuͤhrer Adolf Hitler an der Spitze wollte nunmehr 
auch dem Eckehard des deutſchen Volkes den Dank 
abſtatten. Hatte ſie auch in den vorhergehenden 
Jahren mitunter ſich mit ſeiner Haltung den roten 
Parteien gegenuͤber nicht einverſtanden erklaͤren 


Im Quartier auf Schloß Sternberg 
während der Neichswehrmansdver 
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Sinbenburg begrüßt Frau Generaloberſt deeg 
und Frau von Schilcher⸗Dietramszell 
anläßlich der Mansver in Suͤddeutſchland 1930 
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Der Reichspräſident begluͤckwuͤnſcht anläßlich 
eines Rennens den ſiegreichen Jockey 


Der Reichspräſident bei den Bruppenmandvern 
der 5. und 7. Diviſton in Bayern, 
Württemberg und Baden 


Am Scherenfernrohr während der Reichswehrmandver 


können, fo war das Dankgefuͤhl jetzt um fo größer, 
daß Hindenburg ihr die Tore zum Dritten Reich 
geoͤffnet hatte. Abermals ſtand Hindenburg an der 
Stätte feines größten Sieges, und in einer aͤußerſt 
eindrucksvollen Feier wurde ihm ein größeres 
Guͤterareal zum Geſchenk gemacht, auf daß der 
Name Hindenburg für immer mit den oſtpreußi⸗ 
ſchen Landen verknuͤpft waͤre. 

Doch die Tage des Reichspräfidenten waren gez 
zaͤhlt. Mit ſtiller Freude ſah er, wie unter des 
Fuͤhrers ſtarker Hand das Deutſche Reich fido zu 
neuer Blute entfaltete, Hunderttauſende, ja Millio⸗ 
nen Arbeit fanden, die Fabrikſchlote wieder rauch⸗ 
ten. Der Sübrer hatte nicht zuviel verſprochen. 


Im Fruͤhjahr 1934 begab ſich der Reichspraͤſident 
nach Neudeck, um hier den Sommer zuzubringen, 
aber als der Fuͤhrer in den letzten Julitagen in 
Bayreuth weilte, erreichte ihn die Nachricht, daß 
das Befinden des von ihm fo verehrten Reiche: 
praͤſidenten ſich immer mehr verſchlechterte. Auch 
im Volke wurde diefe Runde mit Beſtuͤrzung out: 
genommen. Noch einmal eilte der Fuhrer an das 
Krankenlager Hindenburgs. Es war ihm vergoͤnnt, 
den Keichspraͤſidenten bei klarem Bewußtſein zu 
finden und noch einige Worte mit ihm wechſeln 
zu koͤnnen. Tief erſchuͤttert verließ er Neudeck, er 
wußte, daß der Reichs praͤſident nur noch wenige 
Stunden zu leben hatte. Am 2. Auguſt, kurz nach 
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Nach Beendigung der Xabmenübungen 
in Thüringen und Bayern 1930 


Sindenburg 
und Familie v. Schilcher aus Dietramszell 


fand ein Vorbeimarſch der Truppen ftatt, 
Auf dem Schimmel der damalige 
Chef der Seeresleitung, Generaloberſt Seye 
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Der Generalfeldmarſchall 
begrüßt einen Vertreter der alten Armee 


9 Uhr unterbrachen alle deutſchen Sender ihre 
Veranſtaltungen und der Propagandaminiſter, 
Dr. Goebbels machte dem deutſchen Volke die 
traurige Mitteilung, daß unſer Beichspraͤſident 
in die Ewigkeit eingegangen waͤre. Am Tage zuvor 
batte die Reichsregierung ein Geſetz angenommen, 
daß die Stellung des Reichskanzlers von nun ab 
mit der des Reichspräfidenten vereinigt wurde 
und dieſes Geſetz mit dem Ableben des jetzigen 
Reichs praͤſidenten in Kraft trete. Die Reichs: 
regierung ehrte ihren großen Toten durch eine 
erhebende Trauerfeier im Reichstage, während 
draußen die Formationen der Reichswehr, der 
SA. und SS. aufmarſchiert waren und der Feier 
einen würdigen Rahmen gaben. 

Am Sonntag, dem 5. Auguſt, nahmen dann die 
Angehoͤrigen des verblichenen Feld marſchalls Ab⸗ 
ſchied von ihrem großen Toten. Die Kinder, die 
Enkel und Urenkel ſind verſammelt. Um den Sarg 
herum die Kraͤnze der Angehörigen mit den Schlei⸗ 
fen in den blau⸗weißen Hindenburgiſchen Haus⸗ 


Einks: 
Der Keichspräfident, neben ihm 
der damalige Chef der Seereslei⸗ 
tung, Generaloberſt Geye, begruͤßt 
während der ÖBruppenmanöver 
eine ungariſche Offiziersabord⸗ 
nung unter General Janky 


Rechts: 
Der Generalfeldmarſchall laͤßt ſich 
die Vertreter der fremden Militaͤr⸗ 
machte vorſtellen 


farben, der Kranz ſeines ehemaligen Oberſten 
Kriegsherrn und der Kranz des Fuͤhrers ſowie 
die Blumenſpenden, die der Staatsſekretaͤr Meiß⸗ 
ner im Namen der Beamten und Angeſtellten des 
Bios des Reichspräfidenten am Sarge nieder: 
legten. Aber auch die Angeſtellten des Hauſes Neu⸗ 
deck ſind erſchienen, ebenſo der Poſtbeamte, der den 
Poſtverkehr für den Heichspräfidenten verſah, 
nimmt an der Trauerfeier teil. 

Feldbiſchof Dohrmann ehrt mit gedaͤmpfter 
Stimme den großen Toten. „Herr, bleibe bei uns, 
denn es will Abend werden“, ſo beginnt er ſeine 
Trauerpredigt. Und dann ſpricht er von dem guten 
Kampf, den der Tote gekaͤmpft hat, von ſeiner 
Glaͤubigkeit und von feiner Treue. Pſalm 62, 
Vers 2 iſt es, den er ſeiner Trauerpredigt zugrunde 
legt: „Meine Seele iſt ſtill zu Gott, der mir hilft.“ 
Dann ſpricht er von der ſtillen Stunde, die die 
Familie mit dem Toten verlebt, ehe ſie ihn hinaus⸗ 
gibt an das Volk, dem er gehoͤrt und dem er ein 
Vater des Vaterlandes war. Zum Schluß weiſt 
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Der Generalfeldmarſchall 
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Generaloberſt Seye, der Chef der Seeresleitung 
0 meldet dem Generalfeldmarſchall 
EA den Anmarſch der Truppen 
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Diplomatiſcher Flewjaprsempfang beim Keichspräfidenten Der Keihspräffdent beim Sindenburg⸗Rennen in Soppegarten 


Sindenburg begibt ſich zur Beiſetzung 
des Prinzen Sigesmund von Preußen 
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Der Keichspräfident bei der Beiſetzung Hindenburg nach einem Trauergottesdienſt 
des Generals v. d. Goltz 
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Braunſchweiger Jugend begrüßt den Reichs⸗ 
präfidenten vor dem Gildebaus um Sindenburg zu gratulieren 


Sindenburg und Generaloberſt v. Kluck bei der Einweihung des Denkmals für 
die gefallenen Rennreiter in Rarlsborft 


der Feldbiſchof auf den Tod der treuen Lebens: 
gefaͤhrtin hin, ſpricht von jenen Minuten, als er 
in die Einſamkeit ging. Und er rübmt feine Ge: 
bule, feine wunderbare Gelaſſenheit und feine Hoff⸗ 
nung mit den Menſchen. Aus ſeinen gefalteten 
Haͤnden auf dem Totenbett haben wir alle noch 
einmal die Stille gefühlt, in der er uns Bild und 
Vorbild wahrer Froͤmmigkeit und Serzensguͤte 
war. „Er dankte dort, wo er hätte gebieten konnen, 
er bat, wo er haͤtte fordern koͤnnen.“ 

Noch einmal dankte Feldbiſchof Dohrmann dem 
Toten für alles, was er ſeiner Familie, dem deut⸗ 
ſchen Volk und daruͤber hinaus der Welt gegeben 
und geſchenkt habe. Dann ſprach er den Segen. 

Aus dem dunklen Park toͤnt mehrſtimmig 
durch das Fenſter zu Häupten des Sarges ber 
ein der Pſalm: „Sei getreu bis in den Tod.“ 


Auf der Fahrt durch Braunſchweig 


KEE 
Bei der Eroͤffnung der Schau 
der deutſchen Landwirtſchaftsgeſellſchaft 

Der Freyſtaͤdter Gemiſchte Chor, der ſchon oft 
vor dem Lebenden ſang, bringt ihm das letzte Lied. 
Feldbiſchof Dohrmann ſpricht das Gebet, dann 
helle jugendliche Stimmen, die Neudecker Schul⸗ 
kinder: „Laß mich gehen, laß mich gehen, daß ich 
Jefu möge ſehen.“ Sie fingen den letzten Choral. 

Nach der Feier vollzog ſich unter einer naͤcht⸗ 
lichen Trauerparade der Auszug des toten General⸗ 
feldmarſchalls aus dem Gutshaus von Neudeck. 

Schweigend ſtehen die grauen Kolonnen. Matt 
glaͤnzen die Stahlhelme uͤber harten, ernſten Sol⸗ 
datengeſichtern. Knirſchend fährt noch die leere 
Sarglafette vor. Auf dem Raſenplatz vor der Frei⸗ 
treppe ſtehen zwei Muſikkorps des Infanterie⸗ 
Regiments Nr. 5 aus Deutſch-Eylau. An der 
Allee bis zum Gutseingang bildet eine zweite Kom⸗ 
pagnie Spalier. 


Auf Pfingſturlaub in Neudeck. 
Beim Verlaſſen der Kirche in Freyſtadt 
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Ein Plawderftündchen mit der Schuljugend Y Y Der Reichspräſident bei einer Seier 
von Dietramszell e des Kyffbäufer-Bundes 


Zwei alte Veteranen. 
Der Reichspräſident von Sindenburg im Geſpräch 
mit Generalfeldmarſchall von Macken ſen 
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Der Generalfeldmarſchall Auf dem Wege zum Wahllokal Auch der Reichspraͤſident 
beim Regimentsappell der 1er bat feiner Stimmpflicht genugt 


Auf Urlaub in Dietramszell in Bayern Der Reichspräſident und der Stationsvorſteher Der Neichspräfident mit feinen Enkelkindern 
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Hindenburg as member 

des Brandenburger Domſtifts, hinter ihm der 

ehemalige Reichskanzler Fürſt Bülow 

Plötzlich flammen in weitem Umkreis taufende 
von Fackeln auf. Die Fluͤgel des Portals öffnen 
ſich zum letztenmal für den greifen Guts herrn von 
Neudeck. Rechts und links vom Portal rauſchen 
im flackernden Scheine der Fackeln die ruhmreichen 
Fahnen der drei Regimenter, mit denen der Feld— 
marſchall beſonders eng verbunden war. Der 
Kommandeur der Trauerparade, Generalmajor 
Wodrig, gibt das Kommando: „Praͤſentiert das 
Gewehr!“ Unbeweglich ſtehen, von den Fackeln 
umloht, die Kompagnien. Acht Offiziere tragen 
den mit der Kriegsflagge, dem Helm und dem Degen 
des Feld marſchalls bedeckten Sarg heraus und 
ſetzen ihn vor dem Portal nieder. In dieſem 
Augenblick rauſcht es, geſpielt von den beiden 
Muſikkorps, empor durch die Nacht: „Befiehl 
du deine Wege.“ Es folgt der Zapfenftreich der 


Vor dem Reichspräſidentenpalais 


zum Beſuch der Meſſe 
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Der Reichspräfident befucht die Ausſtellung 
„Die deutſche Front“ in Potsdam 


preußiſchen Infanterie, leiſe, immer leiſer werdend 
erſterben die Trommelwirbel. 

Dann brechen die Muſikkorps ab. Hinter den 
Baͤumen klingt der Zapfenſtreich der Kavallerie auf, 
geſpielt vom Trompeterkorps der 2. Abt. des Artil⸗ 
lerie-Regiments Nr. 1. Erneut wirbeln dumpf die 
Trommeln. Das Rommando: „Helm ab zum e 
bet!“ hallt durch die Nacht. Feierlich erklingt der 
alte Choral auf: „Ich bete an die Macht der 
Liebe.“ Feldbiſchof Dohrmann ſpricht: , Tun neh⸗ 
men wir Abſchied von dem Vater und Herren dieſes 
Hauſes, indem wir das letzte Vaterunſer beten.“ 

Der Feldbiſchof ſpricht dann den Segen — 
ein Augenblick unausſprechlichen ſchweigenden 
Schmerzes. Nun fahrt die Lafette vor die Stu⸗ 
fen des Portals. Wieder ein kurzes Kommando: 
„Achtung! Praͤſentiert das Gewehr!“ 
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Zindenburg verläßt den Reichstag 
nach einer Verfaſſungsfeier 


Die lebensgroße Sindenburg-Büfte 
der Staatl. Porzellan RNanufaktur Berlin 
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Die Fahnen ſenken ſich, der Sarg des Feldmar— 
ſchalls wird auf die Lafette emporgehoben. Unter 
den Klängen des Chorals: „Jeſus meine Zuverſicht“, 
formiert ſich die Trauerparade und ruͤckt zur Land⸗ 
ſtraße Freyſtadt Deutſch⸗Eylau, wo ſich die bez 
rittenen Trauerabteilungen in den Trauerzug ein⸗ 
gliedern. — Langfam rückt der Trauerzug zwiſchen 
kilometerlangen Spalieren fackeltragender SA. und 
SS. in Richtung Heinrichsau vorwärts. Dumpf 
klingt der Tritt der Kompagnien, die Räder der 
Protzen und Lafetten und die Hufe der Pferde 
klappern auf der Landſtraße. 

Nach zwei Kilometern wird die erſte Trauer⸗ 
parade von einer zweiten Trauerparade abgeloͤſt, 
die aus einer motoriſierten Abteilung und einer 
Kraftrad⸗Schuͤtzenkompagnie beſteht. Noch dn: 
mal praͤſentiert die erſte Trauerparade das Ge⸗ 
wehr, und der Sarg des Generalfeldmarſchalls 


EE 


Sindenburg bei der Einweihung des Denkmals 


für die gefallenen Kadetten 


wird von Offizieren der erſten Lafette auf eine 
Motorlafette überführt, Die ganze Landſtraße 
ift mit Tannengruͤn beſtreut, mit weißem Sand 
und Blumen. All die verſchwenderiſche Pracht 
der oſtpreußiſchen Gaͤrten iſt ausgeſchuͤttet auf 
dieſe Straße. An der Straße ein unendliches 
Spalier der Menſchen. Im Vordergrunde die SA., 
deren blutgetraͤnkte Sturmfahnen am 50. Januar 
1953 Generalfeldmarſchall von Hindenburg ſegnete, 
als er dem Sübrer die Macht uͤbergab und der 
jungen nationalſozialiſtiſchen Bewegung die Tore 
zum Dritten Reich öffnete, An einer Stelle find 
goldgelbe Ahren und roter Mohn auf die Straße 
geſtreut, dazwiſchen die letzten blauen Kornblumen. 

In Deutſch⸗Eylau grüßen von allen Häuſern 
ſchwarz verhaͤngte Fahnen. Trauergirlanden ſind 
über die Straße gezogen, auf dem Marktplatz find 
Ehrenformationen der SA. und SS. angetreten. 


Frieſenmädel erwarten Zindenbdurg in Klanxbüll 
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Anmarſch der Sabnentompagnien 


Rückkehr des KReichepräfidenten von Neudeck 


e 


Der 


Bei Froͤgenau, an jener Stelle, wo der damalige 
Generaloberſt die größte Schlacht der preußiſchen 
Geſchichte geleitet hat, wird noch einmal Raſt 
gemacht. Unter erneutem dumpfem Trommelwirbel 
ſetzt ſich der Trauerkondukt wieder in Bewegung. 
Die Lieblingschoraͤle des toten Seldmarſchalls 
klingen auf. Über die Staͤtte, uͤber die damals der 
Sturm der pommerſchen Regimenter von der 
Divifion Morgen hinwegbrauſte, führt die letzte 
Fahrt des toten Generalfeld marſchalls. Auch hier 
fáumen Arbeitsdienſt, SA. und SS. den Weg. 
Als man im Tannenberg⸗Denkmal die Klaͤnge der 
Trauermuſik hört, ift dies das Signal sum Ent: 
zuͤnden der rieſigen Opferflammen auf den acht 
maſſigen Türmen des FKaſtells. 

Im Hofe desſelben ſind die Abordnungen der 
nationalen Verbaͤnde aufmarſchiert, auch die Lan⸗ 
despolizei hat Aufſtellung genommen. Neben ihr 


Sindenburg mit Aénig Fuad von Agypten 
verlaſſen den Bahnhof 


eneralfeldmarſchall 


marſchieren zwei Stuͤrme der Leibſtandarte Adolf 
Hitler auf. Die Mauern ſind von Reichswehr be⸗ 
ſetzt, aber auch Matroſen der Reichs marine haben 
ſich auf den Wehrgaͤngen von zwei Mauer⸗ 
abſchnitten poſtiert. Uber dem Denkmal kreiſt eine 
Staffel Flugzeuge, von ihren Slügelenden wehen 
ſchwarze Trauerbaͤnder. Der Sarg, der die ſterb⸗ 
lichen Überreſte des toten Feldmarſchalls birgt, 
wird dicht vor dem hohen Kreuz, unter dem 
20 deutſche Soldaten ihre letzte Ruheſtaͤtte gefun⸗ 
den haben, niedergelegt. Generalfeld marſchall von 
Mackenſen, in der Uniform eines Fluͤgeladjutanten, 
tritt an den Katafalk, um dort einen Kranz nieder⸗ 
zulegen. Auch die Vertreter des Diplomatiſchen 
Korps ſchmuͤcken mit ihren Kraͤnzen den Sarg, 
die Schleifen tragen die Farben der Länder, die 
ſie vertreten. Ein Ehrenbataillon der Reichswehr 
und eine Marinekompagnie haben im offenen 


Sindenburg bat gewählt 
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Beim Abſchreiten der Front der Ehrenkompagnie 
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Der Reichspräſtdent dankt durch eine Radio⸗An⸗ 
ſprache fuͤr die dargebrachten Geburtstagswuͤnſche 
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Geburtstagsgeſchenke für den Keichspräfidenten 
anläßlich feines Wiegenfeftes 


Der Keihspräfident hält eine Rundfunkanſprache 
an das deutſche Volk 


Viereck um den Ratafalk Aufſtellung genommen. 
Als letzte erſchienen die Familienangehoͤrigen, auch 
die Enkelkinder des Reichs praͤſidenten waren er⸗ 
ſchienen. 

Nachdem die Sabnenfompagnie in den Denk⸗ 
mals hof eingeruͤckt war, erſchien der Fuͤhrer. Dar: 
auf hielt der evangelifche Feldbiſchof der Wehr: 
macht D. Dohrmann die Predigt über das Wort 
der Schrift, das nach dem Willen des Entſchla⸗ 
fenen über dieſer Stunde ſtehen ſoll: „Sei getreu 
bis in den Tod, ſo will ich dir die Krone des 
Lebens geben.“ Er führte u. a. folgendes aus: 

„du einer Feierſtunde find wir hier verſammelt, 
von der die ganze Welt bewegt iſt. Denn alle 
Welt bringt unſerem entſchlafenen Reichspraͤſi⸗ 
denten ihre Verehrung dar. Und aus allen deut⸗ 
ſchen Herzen folgt ihm das Geloͤbnis und Ber 


kenntnis: ‚Die Liebe hoͤret nimmer auf.“ Die 
Stätte, auf der wir uns zuſammenfinden, redet 
eine beſondere Sprache. Sie gemahnt uns an die 
bis in den Tod Getreuen, die ihr Leben ließen für 
die deutſche Heimaterde. Ausdruͤcklich hatte unfet 
Generalfeldmarſchall beſtimmt, daß bei der fuͤr 
ihn zu haltenden Trauerfeier mit beſonderer Dank⸗ 
barkeit der Gefallenen gedacht werde. Und noch 
etwas anderes hatte er angeordnet: „Ich wuͤnſche 
keine Lob⸗ und Ruhmrede. Befehlt mich der Gnade 
Gottes. Zuſammenfaſſend hat der Verewigte einz 
mal von ſich und ſeinem Leben geſagt: Ich habe 
nichts anderes getan, als die Gaben angewendet, 
die Gott mir gegeben; zu ruͤhmen und zu preiſen 
ift nur Gottes Gnade. 

Das Leben, das hier im hoͤchſten Alter zur Ruhe 
ging, war echtes Soldatentum, wurzelnd in preuz 


Slndenburg im Gefpräh mit der Mandverleitung 


bei Frankfurt a. O. 
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Auf der Fahrt durch Jiebſingen 
bel den großen Seeresmandvern 1932 


Im Manover bei Frankfurt 
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Die ſchauluſtige Menge um Sindenburgs Wagen 0 pM Pm : i 

beim Serbftmansver M ou — So ea (N) beim Reichswehrmansdver 1932 


Hindenburg auf dem Flaggſchiff 
Schleswig⸗Solſtein 
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Das Töchterchen des Kommandeurs 
begrüßt den Generalfeldmar ſchall 


Der Reichspräſident beſichtlgt den Kreuzer 
„Königsberg“ 


Hindenburg auf der Fahrt zum Nlandver 
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Der Reichspräfident mit feinen Enkelkindern 


Sindenburg mit Befolge T Parade vor dem Reichstag 
beider Reichsgründungsfeier des Kyffbäufer-Bundes anläßlich der Reichsgründungsfeier 1933 
im Berliner Sportpalaſt a e N 


Der Reichspräſident im Garten feines Palais, 
auf der Bruſt den Bluͤcherſtern 


Der Reichspräſtdent ſchreitet anläßlich des Staatsaktes am 2. März 1933 in Potsdam Der Generalfeldmarſchall in der Uniform 
die Front der Ehrenkompagnie ab feines öſterreichiſchen Regiments 
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Der Keichspraſtdent und der Führer 
vor dem Reichsehrenmal 

ßiſcher Erde, entfaltet in drei Menſchenaltern, ge⸗ 
formt durch die Schule des alten Heeres, bewaͤhrt 
in unzaͤhligen Feldſchlachten. Sein Leben war 
Treue. Treue ift das fefte Gepraͤge, das durch Dor: 
bilder, Lebensſchickſale, Lebenserfahrung, Selbſt⸗ 
zucht, Anſpannung des Willens auf das Gute 
hin errungen wird. Sie ift Hingabe, die durch— 
haͤlt bis zuletzt. Sie iſt Liebe, die ſich bewaͤhrt 
und ihre Proben beſteht, wenn der Weg des 
Lebens ſteinig wird und der Kampf des Lebens 
ernſt und heiß. Sie iſt Dienſt bis hin zu dem 
Sich⸗Verzehren in der letzten Kraft. Als Chriſt 
hat der Verewigte ſich hindurchgebetet durch 
alle Wirren des vernichtenden Schickſales, durch 
alle Erdennot und alles Erdenleid. Sein Wahl⸗ 
ſpruch ſtand taͤglich vor feinen Augen: Bete und 
arbeite.“ 

Der Segen des nun Vollendeten bleibt uͤber 
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Volkstrauertag in Berlin. 

Sindenburg und Sitler im Reichsehrenmal Unter den Linden 
unſerem Volke, wenn es, ſeinem Beiſpiel folgend, 
die Verbindung mit Gott und die Kraft des emie 
gen Lebens im Gebet, Glaube, Hoffnung, Liebe, 
Treue feſthaͤlt. Wir duͤrfen gewiß ſein, daß Gottes 
Verheißung an ihm ſich nun erfuͤllet hat. So 
nehmen wir Abſchied vom großen Toten unſeres 
Volkes. Lob und Ruhm wollte er von ſeiner 
Trauerfeier ferngehalten ſehen. Aber Dankbarkeit 
und Liebe kann er uns nicht verwehren. 

Er bleibt uns der Sieger von Tannenberg, der 
Retter von Oſtpreußen, der große Feldherr des Welt⸗ 
krieges, der Lenker unſeres Staates in ſtuͤrmiſchen 
Zeiten. 

In ſtolzer Trauer bringen wir zu Grabe ſein 
ſterblich Teil, Aber fein Geiſt lebt in uns allen und 
helfe uns mit, zu bauen das Dritte Reich.“ 

Dann ergriff unter atemloſer Spannung der 
Trauergemeinde der Fuͤhrer das Wort: 


Der Staatsakt in Potsdam am 21. Märs 1933 in der Nikolai-Kirche 
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N Der Meibspráfibent hält an die deutſche Jugend 
M am Tage der Arbeit eine Anſprache 
4 ^ 

Der Sohn des Reichsminiſters Dr. Goebbels überreicht 

dem Reichspräfidenten einen Blumenſtrauß 
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Heldengedenktag in Berlin. n Jugend burg begrüßt den Reichspropagandaminiſter 
Reichskanzler Adolf Sitler begrüßt den Reichs⸗ 
práfibenten v. Zindenburg vor der Staatsoper 


Es mußte nochmals gewählt werden Sindenburg wählt im Miniſter⸗Wahllokal Der Reichspräſident gibt anläßlich 


Ronditorei Rudloff, Ranonterſtraße der Volksabſtimmung feinen Stimmzettel ab 
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Der Generalfeldmarſchall 
begibt (id) an Bord der „Königsberg“ 


Sindenburg begrüßt das Offizierskorps der 
„Bönigsberg“ 


Sindenburg nach dem Stapellauf des Panzerſchiffes 
„Deutſchland“ 


Herr und Frau Oberſt von Hindenburg! Der 
ehrte Trauergaͤſte! Generale, Offiziere und Solda⸗ 
ten der Wehrmacht! 

Zweimal in ſeinem Leben wird der Soldat suz 
meiſt in Ehren genannt: nach einem Siege, nach 
feinem Tode. Als der Name des Generalfeldmar⸗ 
ſchalls und Reichspraͤſidenten zum erſten Male 
im deutſchen Volke erklang, da lag hinter ihm 
ſchon ein langes, abgeſchloſſenes Leben an Kampf 
und Arbeit. Als junger Offizier des großen Königs 
ſtritt der Js jaͤhrige auf dem Schlachtfeld von 
Koͤniggraͤtz und erhielt die Weihe der erſten Der 
wundung. Vier Jahre ſpaͤter erlebt er als Zeuge die 
Proklamation feines koͤniglichen Kriegsherrn zum 
Deutſchen Kaiſer. In den Jahren darauf arbeitet 
er mit an der Geſtaltung der Kraft des neugefuͤg⸗ 
ten Deutſchen Reiches. 

Als der Kommandierende General von Hinden⸗ 


burg am 18. Maͤrz 1911 feinen Abſchied nimmt, 
blickt er zuruck auf die abgeſchloſſene Lauf bahn 
eines preußiſchen Offiziers in Feld⸗ und Friedens⸗ 
dienſt. 

Es war eine ſtolze Scit, Nach jahrhunderte⸗ 
langer Ohnmacht, nach ewiger Wirrnis und Aer 
ſplitterung waren die deutſchen Staͤmme durch 
die geniale Sübrung eines Mannes geeint, die deut⸗ 
ſche Nation damit neu geſchaffen worden. Das 
Bild der Schwäche, das die Deutſchen in fruͤheren 
Jahrhunderten ſo beſchaͤmend und oft geboten 
hatten, wich dem Ausdruck einer ungeahnten Kraft. 
Ein herrliches Gefuͤhl, in dieſer Epoche der 
Wiedererſtehung eines Deutſchen Reiches in immer 
gleicher Pflichterfuͤllung mitgeholfen zu haben in 
den Stürmen der Schlachten wie in der unerz 
meßlichen Arbeit der Erziehung und Vorbereitung 
im Frieden! 


Die Polizei ſperrt ab 


Deutſche Jugend ehrt den Generalfeldmarſchall. 


Der Reichspraͤſident 


Und doch war der Name diefes Mannes ge 
nau fo wie der unsáblig anderer Offiziere dem 
deutſchen Volke verborgen geblieben. Ein kleiner 
Kreis in der Nation nur kennt dieſe Namenloſen 
der ſtillen Pflichterfüllung. 

Als das deutfche Volk 3½ Jahre ſpaͤter zum 
erſtenmal den Namen des Generaloberſten Paul 
von Hindenburg zu Gehoͤr bekommt, da braufen 
die Wetter des Weltkrieges uͤber Europa. In 
ſchlimmſten Stunden hat der Raifer den General 
aus der Ruhe abberufen und ihm den Befehl uͤber 
die Armee in Oſtpreußen übertragen. Und 6 Tage 
ſpaͤter erdroͤhnten hier inmitten dieſer ſchoͤnen Land⸗ 
ſchaft des alten Ordenslandes die Kanonen, und 
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den deutſchen 
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Zindenburg begrüßt Mitkämpfer au 

Einigungskriegen 
drei Tage ſpaͤter läuteten die Glocken durch Deutſch⸗ 
land: die Schlacht von Tannenberg war gefchla: 
gen! Welch ein Geſchehen umſchließen die 20 Jahre 
vom 28. Auguſt 1914 bis heute! 

Ein Krieg, der alle Erinnerungen und Vorſtel⸗ 
lungen der Vergangenheit in ein Nichts vergehen 
laͤßt. Eine unerhoͤrte Kampf- und Schlachten⸗ 
folge! Nervenzerreißende Spannungen; furcht⸗ 
bare Kriſen und einzigartige Siege loͤſen einander 
ab. Hoffnung kämpft mit Verzagtheit, Fuverſicht 
mit Verzweiflung. Immer wieder aber wird die 
Nation emporgeriſſen zum Schutze ihres Daſeins, 
erfüllen in Treue und Gehorſam Millionen deut⸗ 
ſche Maͤnner ihre Pflicht. 

Fuͤr das naͤchſte Jahrhundert wird es das 
deutſche Volk nicht noͤtig haben, ſeine Waffen⸗ 
ehre zu rehabilitieren! Niemals find Soldaten 
tapferer geweſen! Niemals ausdauernder! tie 
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mals opferbereiter als in bieten 4½ Jahren die 
Soͤhne unſeres Volkes. Die Wunder dieſer Lei⸗ 
ſtungen, ſie ſind unbegreiflich, wenn man nicht 
die Kraft der Perſoͤnlichkeit abwaͤgt und ermißt. 
Eine Saubergewalt lag im Namen des (General 
feldmarſchalls, der mit feinen Armeen im damali⸗ 
gen Rußland die groͤßte Militaͤrmacht der Welt 
endlich doch zu Boden zwang. Und als ihn — 
leider zu ſpaͤt — der Ruf des Kaiſers an die Spitze 
des geſamten Feldheeres ſtellte, da gelang es ihm, mit 
ſeinen genialen Mithelfern, nicht nur die ſchwerſte 
Kriſe für den Augenblick zu bannen, ſondern 
den deutſchen Widerſtand im Angriff noch zwei 
Jahre ſpaͤter zu unerhoͤrten Siegen mitzureißen. 


r in Berlin. 
Ungebörige der Warineverbände 


Und felbfi das tragifcbe Ende diefes größten 
Ringens kann geſchichtlich keine Belaſtung diefes 
Feldherrn, ſondern nur eine Verurteilung der Doliz 
tiker ſein! 

In gottbegnadeter Pflichterfüllung hat der 
greiſe Feldmarſchall unſere Regimenter, Diviſio— 
nen von Sieg zu Sieg gefuͤhrt und unvergaͤng⸗ 
lichen Lorbeer an ihre Fahnen geheftet. Als der 
Frevel der Heimat den Widerſtand zerbrach, trat 
ein Fuͤhrer zurück in den Rubeftand, deſſen Name 
für ewige Seiten eingeſchrieben worden war in 
das Buch, das Weltgeſchichte heißt. 

Es ift der letzte Triumph des alten Heeres, daß 
das nationale Deutſchland im Jahre 1925 keinen 
beſſeren Repräfentanten fand als den Soldaten 
und Generalfeld marſchall des Weltkrieges. Und 
es iſt eine der wunderſamen Fuͤgungen einer raͤtſel⸗ 
haften weiſen Vorſehung, daß unter der Praͤſident⸗ 
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Der Reichspräſident begrüßt die Gewerke auf dem 
Sof ſeines Palais 
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Der Reichspräſident begrüßt die Stagerrat-Wache 
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Sindenburg bei der Able 


ſung auf dem Ebrenhof der alten Reichskanzlei 


III 


Der Keichspräfident 
im Geſpraͤch mit Matroſen der Skagerrak⸗Wache 


Ablöͤſung der Skagerrak⸗Wache 


ſchaft dieſes erſten Soldaten und Dieners unſeres 
Volkes die Vorbereitung zur Erhebung unſeres 
deutſchen Volkes eingeleitet werden konnte und er 
ſelbſt endlich noch das Tor der deutſchen Erneue⸗ 
rung oͤffnete. 

In ſeinen Namen wurde der Bund geſchloſſen, 
der die ſtuͤrmiſche Kraft der Erhebung einte mit 
dem beſten Koͤnnen der Vergangenheit. Als Reichs: 
praͤſident wurde der Generalfeldmarſchall Schirm: 
herr der nationalſozialiſtiſchen Revolution und bas 
mit der Wiedergeburt unſeres Volkes. 

Vor nunmehr faſt 20 Jahren umlaͤuteten von 
Dieter Stelle aus zum erſtenmal in ganz Deutſch—⸗ 
land die Glocken den Namen des Generalfeld: 
marſchalls, heute bat die Nation unter dem Laͤu⸗ 
ten derſelben Glocken den toten greiſen Helden 
zuruͤck zur großen Walſtatt feines einzigartigen 


Hindenburg bei der Beſichtigung des großen Gemaͤldes, 
das von Profeſſor Sugo Vogel geſchaffen wurde 
Sieges gefuhrt. Hier, inmitten der ſchlummernden 
Grenadiere ſeiner ſiegreichen Regimenter, ſoll der 
muͤde Feldherr feine Ruhe finden, die Tuͤrme der 
Burg ſollen trotzige Waͤchter ſein dieſes letzten 
Großen Hauptquartiers des Oſtens. 

Das deutſche Volk aber wird zu ſeinem toten 
Helden kommen, um ſich in Zeiten der Not neue 
Kraft zu holen für das Leben. 

Denn wenn ſelbſt die letzte Spur dieſes Leides 
verweht ſein ſollte, wird der Name noch immer 
unſterblich ſein! 

Toter Feldherr, geh nun ein in Walhall!“ 


* * 
* 


Wenige Tage nach der Beiſetzung überbrachte 
im Auftrage des Oberſten von Hindenburg der 
Vizekanzler von Papen dem Fuͤhrer ein Schreiben, 
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Sindenburg als Jäger in der Schorfheide 


Sindenburg, Adolf Sitler und Göring 
bei der großen Seier am Tannenberg-Dentmal 


Der Reichspräſident begrüßt in Neudeck 
an ſeinem 86. Geburtstage eine Abordnung 


im Auguſt 1933 
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Hindenburg, Adolf Sitler und Böring bei der Treuekundgebung in Tannenberg 


welches das politiſche Teſtament des verewigten 
Reichs praͤſidenten und Generalfeld marſchalls ent: 
hielt. Es befand ſich in einem vom Reichspräͤſi⸗ 
denten verſiegelten Umſchlag und trug die Auf⸗ 
ſchrift: „Dem deutſchen Volke und feinem Kanzler. 
Mein Teſtament. Dieſer Brief iſt durch meinen 
Sohn dem Herrn Reichskanzler zu übergeben.“ 


Das Schreiben hatte folgenden Inhalt: 


Dem deutſchen Volke und ſeinem Kanzler! 


1919 ſchrieb ich in meinem Vermaͤchtnis an das 
deutſche Volk: Wir waren am Ende! Wie 
Siegfried unter dem hinterliſtigen Speerwurf des 
grimmen Hagen, fo ſtuͤrzte unſere ermattete Front. 
Vergebens hatte ſie verſucht, aus dem verſiegen⸗ 
den Quell der heimatlichen Kraft neues Leben zu 
trinken. Unſere Aufgabe war es nunmehr, das 


Daſein der übriggebliebenen Kraͤfte unſeres Heeres 
fuͤr den ſpaͤteren Auf bau des Vaterlandes zu retten. 
Die Gegenwart war verloren. So blieb nur die 
Hoffnung auf die Zukunft. 

Ich verſtehe den Gedanken an Weltflucht, der 
ſich vieler Offiziere angeſichts des Sufammen: 
bruchs alles deſſen, was ihnen lieb und teuer war, 
bemaͤchtigte. Die Sehnfucht, ‚nichts mehr wiſſen 
zu wollen‘ von einer Welt, in der die aufgewuͤhl⸗ 
ten Leidenſchaften den wahren Wertkern unſeres 
Volkes bis zur Unkenntlichkeit entſtellten, iſt 
menſchlich begreiflich und doch — ich muß es offen 
ausſprechen, wie ich denke: Kameraden der einſt 
fo großen ſtolzen deutſchen Armee! Koͤnntet Ihr 
vom Verzagen ſprechen? Denkt an die Maͤnner, 
die uns vor mehr als 100 Jahren ein innerlich 
neues Vaterland ſchufen. Ihre Religion war der 
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Die Ehrenkompagnie mit Fackeln 
in der wilbelmſtraße beim großen Zapfenſtreich 


Eine der legten Aufnabmen des Reichspräſtdenten 
und Generalfeldmarſchalls von Sindenburg 


Hindenburg auf feinem Landgut 
mit feinen Enkelkindern 


JJ3 


Der große Japfenſtreich im Zofe des Reichs⸗ 
präfidenten-Palais zu Zindenburgs Geburtstag 
Glaube an ſich ſelbſt und an die Heiligkeit ihrer 
Sache. 

Sie ſchufen das neue Vaterland, nicht es 
gruͤndend auf eine uns weſensfremde Doktrinwut, 
ſondern es aufbauend auf den Grundlagen freier 
Entwicklung des Einzelnen in dem Rahmen und 
in der Verpflichtung des Geſamtwohles! Dieſen 
ſelben Weg wird auch Deutſchland wieder gehen, 
wenn es nur erſt einmal wieder zu gehen vermag. 

Ich habe die feſte Zuverficht, daß auch diesmal, 
wie in jenen Zeiten, der Zuſammenhang mit unſerer 
großen reichen Vergangenheit und wo er vernichtet 
wurde, wiederhergeſtellt wird. Der alte deutſche 
Geiſt wird ſich wieder durchſetzen, wenn auch 
erſt nach ſchwerſten Laͤuterungen in dem Glut⸗ 
ofen von Leiden und Leidenſchaften. Unſere Geg⸗ 
ner kannten die Kraft dieſes Geiſtes, ſie bewun⸗ 


Zindenburg im Manoͤvergelände 

nach der Begrüßung ausländiſcher Offiziere 
derten und haßten ihn in der Werktaͤtigkeit des 
Friedens, ſie ſtaunten ihn an und fuͤrchteten ihn 
auf den Schlachtfeldern des großen Krieges. Sie 
ſuchten unſere Staͤrke mit dem leeren Worte 
„Organiſation ihren Voͤlkern begreiflich zu machen. 
Den Geiſt, der ſich diefe Hülle ſchuf, in ihr lebte 
und wirkte, den verſchwiegen ſie ihnen. Mit die⸗ 
ſem Geiſte und in ihm wollen wir aber aufs neue 
mutvoll wieder aufbauen. 

Deutſchland, das Aufnahme- und Ausſtrah⸗ 
lungszentrum ſo vieler unerſchoͤpflicher Werte 
menſchlicher Ziviliſation und Kultur, wird fo lange 
nicht zugrunde gehen, als es den Glauben bez 
hält an feine große weltgeſchichtliche Sendung. 
Ich habe das ſichere Vertrauen, daß es der Ge⸗ 
dankentiefe und der Gedankenſtaͤrke der Beſten 
unſeres Vaterlandes gelingen wird, neue Ideen 


Sermann Böring bei Sindenburg in Neudeck 


zu Beſuch 
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Der Reichspräfident und der Führer im Ehrenmal 
Unter den Linden 


Der Sochmeiſterſtein bei Tannenberg 
zum Gedenken an Ulrich von Jungingen 
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Der Reichspräſident, neben ibm der Reichsminiſter Göring während der 
Tannenbergfeier 
mit den koſtbaren Schaͤtzen der fruheren Zeit zu 
verſchmelzen und aus ihnen vereint dauernde Werte 
zu prägen, zum Heil unſeres Vaterlandes. 

Das ift die felfenfefte Überzeugung, mit der ich 
die blutige Walſtatt des Voͤlkerkampfes verließ. 
Ich habe das Heldenringen meines Vaterlandes 
geſehen und glaube nie und nimmermehr, daß es 
fein Todesringen geweſen ift... 

Gegenwaͤrtig hat eine Sturmflut wilder poli— 
tiſcher Leidenſchaften und toͤnender Redensarten 
unſere ganze fruͤhere ſtaatliche Auffaſſung unter 
ſich begraben, anſcheinend alle heiligen Überliefe⸗ 
rungen vernichtet. Aber dieſe Slut wird fid wie⸗ 
der verlaufen. Dann wird aus dem ewig bewegten 
Meere voͤlkiſchen Lebens jener Selfen wieder out 
tauchen, an denen ſich einſt die Hoffnung unſerer 
Väter geklammert hat, und auf dem faſt vor einem 


Reichspräſident v. Zindenburg und Reichsluftminiſter Göring ſchreiten auf dem 
Slugbafen Tempelhof die Front einer Ehrenkompagnie ab 
halben Jahrhundert durch unfere Kraft des Vater⸗ 
landes Zukunft vertrauensvoll gegruͤndet wurde: 
das deutſche Kaiſertum! Iſt ſo erſt der nationale 
Gedanke, das nationale Bewußtſein wieder er⸗ 
ſtanden, dann werden fuͤr uns aus dem großen 
Kriege, auf den kein Volk mit berechtigterem Stolz 
und reinerem Gewiſſen zuruͤckblicken kann als das 
unſere, ſolange es treu war, ſowie auch aus dem 
bitteren Ernſt der jetzigen Tage ſittlich wertvolle 
Fruͤchte reifen. Das Blut aller derer, die im @lauz 
ben an Deutſchlands Groͤße gefallen ſind, iſt dann 

nicht vergeblich gefloſſen. 
In dieſer Zuverſichtlege ich die Feder aus der Hand 
und baue feſt auf dich — du deutſche Jugend! 
Dieſe Worte ſchrieb ich in dunkelſter Stunde 
und in dem vermeintlichen Bewußtſein, am Ab⸗ 
ſchluß eines Lebens im Dienſt des Vaterlandes zu 


Zindenburg erwartet am Portal des Schloſſes Neudeck 
das ſiameſiſche Königspaar 


en 
Der Reichspräſtdent, der Sübrer und Göring 
bei der großen Tannenbergfeier 1933 


Der Ehrentag der Arbeit. 
Sindenburg und Adolf Sitler 
mit den Arbeitervertretern der Freien Stadt Danzig 
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Die erfte Meldung von dem Tode des Reichspräſidenten 


ſtehen. Das Schickſal hatte anders uͤber mich be⸗ 
ſtimmt. Im Fruͤhjahr 1925 ſchlug es ein neues 
Kapitel meines Lebens auf. Noch einmal ſollte 
ich an dem Geſchick meines Volkes mitwirken. 

Nur meine fefte Zuverficht zu Deutſchlands un⸗ 
verſiegbaren Quellen gab mir den Mut, die erſte 
und zweite Wahl zum Reichspräfidenten anzu: 
nehmen. Dieſer felſenfeſte Glauben verlieh mir auch 
die innere Kraft, mein ſchweres Amt unbeirrt 
durchzuführen. 

Der letzte Abſchnitt meines Lebens iſt zugleich 
der ſchwerſte fuͤr mich geweſen. Viele haben mich 
in dieſen wirren Seiten nicht verſtanden und nicht 
begriffen, daß meine einzige Sorge die war, das 
zerriſſene und entmutigte deutſche Voll zur ſelbſt⸗ 
bewußten Einigkeit zuruͤckzufuͤhren. 

Ich begann und fuͤhrte mein Amt in dem Be⸗ 


Die große nächtliche Seier anläßlich der 20 jaͤhrigen 
Wiederkehr des Kriegsausbruches wurde zu einer 
Totenfeier für den verſtorbenen Reichspräſidenten 


wußtſein, daß in der inneren und aͤußeren Politik 
eine entſagungsvolle Vorbereitungszeit notwendig 
war. Von der Oſterbotſchaft des Jahres 1925 an, 
in der ich die Nation zu Gottesfurcht und ſozialer 
Gerechtigkeit, zu innerem Frieden und zu poli: 
tiſcher Sauberkeit aufrief, bin ich nicht muͤde ge⸗ 
worden, die innere Einheit des Volkes und die 
Selbſtbeſinnung auf ſeine beſten Eigenſchaften zu 
foͤrdern. Dabei war mir bewußt, daß das Staats⸗ 
grundgeſetz und die Regierungsform, welche die 
Nation ſich in der Stunde großer Not und ins 
nerer Schwaͤche gegeben, nicht den wahren Be⸗ 
duͤrfniſſen und Eigenſchaften unſeres Volkes ent⸗ 
ſpreche. Die Stunde mußte reifen, wo dieſe Er⸗ 
kenntnis Allgemeingut wurde. Daher erſchien es 
mir Pflicht, das Land durch das Tal äußerer 
Bedruͤckung und Entwürdigung, innerer Not und 
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Trauerandacht im Berliner Dom 


Der bekränzte Arbeitsplatz Sindenburgs 
im Drá(tbenten:Dalai$ 


Slagge auf Salbmaſt in Schloß Neudeck 


Selbſtzerfleiſchung ohne Gefaͤhrdung ſeiner Exi⸗ 
ſtenz hindurchzufuͤhren, bis dieſe Stunde anbrach. 

Symbol und feſter Halt fuͤr dieſen Auf bau 
mußte die Huͤterin des Staates, die Reichswehr 
ſein. In ihr mußten die altpreußiſchen Tugenden 
der felbverftändlichen Pflichttreue, der Einfach⸗ 
heit und Kameradſchaft als feſtes Fundament 
des Staates ruhen. 

Die deutſche Reichswehr hat nach dem Zuſam⸗ 
menbruch die Fortſetzung der hohen Tradition der 
alten Armee in muftergültiger Art gepflegt. 

Immer und zu allen Zeiten muß die Wehrmacht 
ein Inſtrument der oberſten Staatsfuͤhrung bleiben, 
das unberuͤhrt von allen innenpolitiſchen Entwick⸗ 
lungen ſeiner hohen Aufgabe der Verteidigung des 
Landes gerecht zu werden trachte! 

Wenn ich zu meinen Kameraden dort oben, 


mit denen ich auf ſo vielen Schlachtfeldern fuͤr 
die Größe und Ehre der Nation gefochten habe, 
zuruͤckgekehrt fein werde, dann rufe ich der jungen 
Generation zu: 

Zeigt Euch Euerer Vorfahren würdig und ver: 
geßt nie, daß, wenn Ihr den Frieden und die 
Wohlfahrt Eurer Heimat ſicherſtellen wollt, Ihr 
bereit fein müßt, für dieſen Frieden und die Ehre 
des Landes auch das letzte herzugeben. Vergeßt 
nie, daß auch Euer Tun einmal Tradition wird. 

All den Maͤnnern, die den Auf- und Ausbau 
der Reichswehr vollzogen haben, gilt der Dank 
des Feldmarſchalls des Weltkrieges und ihres 
fpäteren Oberbefehlshabers. 

Außenpolitiſch hatte das deutſche Volk einen 
Paſſionsweg zu durchwandern. Ein furchtbarer 
Vertrag laſtete auf ihm und drohte in ſeiner 
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Reichswehrminiſter von Blomberg verläßt den Dom Trauerkundgebung vor dem Reichstagsgebaͤude Der Sübrer nimmt vor der Trauerfeier im Reichs 
nach dem Trauergottesdienſt in Berlin tag die Meldung des Reichswehrkommandeurs, 
General von Witzleben, entgegen 
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Blick in eine werkſtätte während ber Trauerminute 


ſteigenden Auswirkung unfere Nation zum Zus 
ſammenbrechen zu bringen. Lange verſtand die 
uns umgebende Welt nicht, daß Deutſchland 
nicht nur um ſeiner ſelbſt willen, ſondern als der 
Fahnentraͤger abendländifcher Kultur auch um 
Europa willen leben mußte. 

Nur ſchrittweiſe, ohne einen libermácbtigen 
Widerſtand zu erwecken, waren daher die Feſſeln, 
die uns umgaben, zu lockern. Wenn manche mei⸗ 
ner alten Kameraden die Zwangslaͤufigkeit des 
Weges damals nicht begriffen, ſo wird doch die 
Geſchichte gerechter beurteilen, wie bitter, aber 
auch wie notwendig im Intereſſe der Aufrecht⸗ 


Eine Minute Verkehrsſtille auf dem Potsdamer Platz 


erhaltung deutſchen Lebens mancher von mir ge⸗ 
zeichnete Staatsakt geweſen iſt. 

Im Gleichklang mit der wachſenden inneren 
Wiedergeſundung und Erſtarkung des deutſchen 
Volkes konnte auf der Baſis eigener nationaler Ehre 
und Wuͤrde eine fortſchreitende — und fo Gott 
will — ſegensreiche Mitarbeit in den ganz Europa 
bewegenden Fragen erſtrebt bzw. erzielt werden. 

Ich danke der Vorſehung, daß ſie mich an mei⸗ 
nem Lebensabend die Stunde der Wiedererſtar⸗ 
kung hat erleben laſſen. Ich danke all denen, die in 
ſelbſtloſer Daterlandsliebe an dem Werke des Wie⸗ 
deraufſtiegs Deutſchlands mitgearbeitet haben. 


Eine zahlreiche Menge erwartet in der Wilbelm- 
ſtraße weitere Nachrichten. Die Slaggen ſind bereits 
auf Salbmaſt geſetzt 


JJ$ h 


Die Kapelle der Ehrenkompagnie zieht, obne das 
Spiel zu rühren, an der Krolloper vorbei 


Adolf Sitler nimmt die Parade der Reichswehr 
vor der Krolloper ab 


